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Der Nationalsozialismus 
I (Biographien und Dokumente) 


Joachim Leuschner (Göttingen) 


»Die Mannigfaltiskeit der Geschichte 
beruht in dem Hereinziehen der bio- 
graphischen Momente; aber auch die Bio- 
graphie kanr sich dann und wann zur 
Geschichte erweitern«. Trotz allen berech- 
tigten Forderungen nach »Strukturge- 
schichte«, trotz .allen wechselnden Rich- 
tungen und Interessen in der Historie Jer 
letzten hundert Jahre hat der kühle und 
ruhige, durch Distanz gefilterte und wie 
zögernd ausgesprochene Satz, mit dem 
Ranke die Vorrede seiner »Geschichte 
Wallensteins« beschließt, seine Gültigkeit 
behalten. Die Biographie bleibt ein legiti- 
mer und stets neuer Zugang zur Ge- 
schichte, »Die Entschlüsse der Menschen«, 
schreibt Ranke, »gehen von den Möglich- 
keiten aus, welche die allgemeinen Zu- 
stände darbieten«; und sie greifen doch 
wieder »bestimmend« in ihre Zeit ein. Die 
Frage nach Bedingung und Wirkung des 
historischen Täters kann auch den Weg in 
die neueste, die Zeitgeschichte öffnen, 
und man wird leicht finden, daß gerade 
der historisch interessierte Laie diesen 
Weg vor anderen einschlagen möchte, 


Fast gleichzeitig sind, zum Teil immer 
noch von der nachgerade beängstigenden 
Konjunktur getragen, die das Schlagwort 
von (der »Unbewältigten Vergangenheit« 
ausgelöst hat, in den letzten Monaten eini- 
genichtimstrengen Sinne wissenschaftliche 
Biographien oder doch biographische Ver- 
suche über Hitler und Goebbels enschie- 
nen, dazu neue für deren Geschichte be- 
deutende Dokumente ediert worden. Die 
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Arbeiten sind um so genauer und aus- 
führlicher vorzustellen und zu prüfen, als 
sie wegen des besonderen Interesses, das 
sie finden werden, Meinungen, wenn nicht 
Urteile bilden können. 


I. 


Walter Görlitz,!) kulturpolitischer Re- 
dakteur der »„Welt«, der dort Woche für 
Woche seinen »Griff in die Geschichte« 
tut und mit gleicher Regelmäßigkeit fast 
Jahr für Jahr ein historisches Buch, meist 
Biographien, auf den Markt bringt ?), hatte 
schon 1952 zusammen mit Herbert A. 


' Quint 'eine umfangreiche Hitler-Biogra- 


phie veröffentlicht), die einen starken 
Akzent auf die Anfangsjahre Hitlers setz- 
te. Das Gleiche gilt von G.s neuer Kurz- 
biographie, die sich gelegentlich eng an 
das frühere Buch anlehnt, dieses aber 


auch, inzwischen erschienene Literatur 


1) Walter Görlitz, Adolf Hitler, = Persönlichkeit 
und Geschichte, Bd. 21/22, 145 S., Musterschmidt- 
Verlag, Göttingen 1960. 

2) Eine chronologische Titelauswahl läßt die cha- 
rakteristischen Interessen G.s hervortreten: Hannl- 
bal (1935); Kleopatra — Bildnis einer dämonischen 
Frau (1936); Marc Aurel (1936); Georg V., König 
von Großbritannien (1937); Franz Joseph und Eli- 
sabeth (1938); Sendung und Macht, Mussolini 
(1939); Fürst Blücher von Wahlstatt (1940); , Rus- 
sische Gestalten (1941); Des Reiches unbekanntes 
Land Mecklenburg (1941); Abraham Lincoln 
[e. 1946]; Stresemann (1947); Wallenstein (1948); 
Stein (1949); Der deutsche Generalstab (1950); 
Der Zweite Weltkrieg (1951—52); Hindenburg 
(1953); Scharnhorst (1955); Die Junker (1956); 
Regierte der Kaiser? (1959); Paulus [Greneralfeld- 
marschall] (1960). 

3) W. Görlitz — H. A. Quint, Adolf Hitler, Stutt- 
gart 1952. 
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berücksichtigend, ergänzt oder korrigiert. 
Über ein Drittel des Bändchens ist Hit- 
lers Geschichte bis 1923 gewidmet. Die 
Begründung dafür ist aufschlußreich für 
G.s Konzeption: »Weil dieser gleichsam 
prähistorische Teil der Lebensgeschichte 
eigentlich alle Stufen und Akte des spä- 
teren Dramas im Vorspiel vorwegnimmt! 
Der Prolog enthält sämtliche Teile des 
Stückes... Zum Vorspiel gehört auch die 
Drohung mit dem Selbstmord... Freilich 
findet der Selbstmord im Prolog noch 
nicht statt. Aber der Tod von eigener 
Hand, das billige Auskunftsmittel aller 
Glücksspieler, schwebt über diesem gan- 
zen Leben« (S. 54 £.). G. schreibt Hitlers 
Biographie als eine Art Schicksalsdrama 
in zwei Teilen. Die erste Szene spielt in 
München, Frühjahr 1919, als Hitlers »hi- 
storische Rolle... beginnt« (S. 9); danach 
werden Herkunft und Jugend, die Wie- 
ner Zeit eingeblendet — der »merkwür- 
dige Mensch«, wie es mehrfach heißt, »auf 
dem Wege, ein eigenbrötlerisch verspon- 
nener Taugenichts zu werden« (S. 18), der 
erst als Soldat im Ersten Weltkriege Hei- 
mat findet, 


1919 also, in der Tat, betritt Hitler die po- 
litische Bühne: der »unbekannte Gefreite 
mit dem dunklen Schnurrbart und dem 
bleichen Antlitz von unverkennbar sla- 
wisch-tschechischem Habitus« (S. 12), »der 
Mensch aus dem Dunkel« (S. 31), Schon 
im November 1923 sehen wir ihn im 
3. Akt des 1. Teils, »gleichsam der Peri- 
petie in diesem unheimlichen und unheil- 
vollen Leben«. Freilich: »An dieser Stel- 
le«, schreibt G., »bedarf es einer Anmer- 
kung! Für uns, die wir uns einbilden, 
Christen und Abendländer zu sein, gehört 
zum Begriff geschichtlicher Größe unwei- 
gerlich die Sittlichkeit des Denkens und 
Handelns. Was Adolf Hitler anbelangt, so 
erachtete er Sittlichkeit für eine bürger- 
liche Schwäche« (S. 54). Der ersten Peri- 
petie folgt die erste Katastrophe des 
»zwar von psychopathischen, freudiani- 


851 


schen Hemmungen belasteten, keineswe 3 
aber von ethischen Hemmungen behi 
derten Menschen«. Dennoch gelingen in 
zweiten und Hauptteil des Dramas der Ti 
telfigur, bekanntlich, Neubeginn und de 
Aufstieg auf die Höhen der dreißiger 
Jahre. »Unid wie es allen Söhnen der For 
tuna zu ergehen pflegt, die Göttin de 
Glückes erweist sich ihnen lange gnädig 
Aber wehe, wenn sie dann erzürnt ih 
Haupt verhüllt!« (S. 109). (Daß hier ein: 
verführerische Überschätzung (der Er. 
folgskategorie verborgen ist — wie denn 
wenn Hitler sein »Glück« nicht ver 
»spielt« hätte? —, sei nur beiläufig be. 
merkt). Mit dem Rußlandkrieg von 194: 
beginnt der Absturz. Die Schlußmora 
nimmt das Motiv der historischen Größe 
das Zwischenurteil G.s zu 1923 wiede: 
auf: »Ein großer Mann ist Hitler nicht ge: 
wesen, aber ein schrecklicher Mensch 
von säkularem Ausmaß — das ist er si 
cher gewesen.« (S. 143), 


So wirkungsvoll ein solcher Entwurf seir 
mag — wenn auch, wie man sieht, wede! 
psychologisch noch »dramaturgisch« gan: 
geraten —, so irrig ist es doch, Hitlers Le- 
ben als Schicksalsdrama zu verstehen 
Man findet bei Hitler, wie auch aus G.; 
Buch hervorgeht, keine eigentliche Ent- 
wicklung der Person, es fehlt jegliche 
Katharsis, und vergeblich sucht man, in 
Bild zu bleiben, den göttlichen Funker 
des Dramen-Schurken, (Es gibt daheı 
auch kein gelungenes Hitler-Drama, son- 
dern allenfalls fleißige Reportagen mi 
aufgesetzten Schulweisheiten). Vor allem 
aber birgt jene Konzeption eine spezifi- 
sche Gefahr, der auch G. nicht ganz ent- 
gangen ist, die Gefähr der voreiligen Dä- 
monisierung Hitlers, »Diesem Menschen« 
heißt es, »eigneten sicherlich visionär« 
Gaben« (S. 99). 


Gewiß hat schon Friedrich Meinecke ir 
Hitlers Wesen »etwas ganz Singuläres 
uns Fremdes und schwer Begreifliches« 
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bemerkt‘), haben jüngere Historiker wie 
K. D. Erdmann und W. Hofer von der 
»diabolischen« Größe Hitlers, von dem 
‚ungelösten Rest« in seiner Biographie 
gesprochen). Aber die unbezweifelbare 
Hintergründigkeit Hitlers®) war keine 
Magie, und jene Urteile stehen doch erst 
am Ende eines rationalen Erkenntnispro- 
zesses; wie weit man auch auf sie verzich- 
ten kann, zeigen etwa der französische 
Botschafter Coulondre ’) um wieder 
einen klugen und nüchternen Zeitgenos- 
sen zu nennen — und A. Bullock, dem wir 
die beste und kritischste Hitlerbiographie 
verdanken°), Voreilige Dämonisierung 
dagegen führt leicht dazu, in der rationa- 
len Erklärung historischer Phänomene 
allzu früh zu resignieren. Nicht einmal die 
Faszinationskraft Hitlers, die viele, die 
ihm gefolgt waren, später nahezu fatali- 
stisch als Dämonie, das Charisma nun 
mit anderem Vorzeichen, deuten), ist 
damit genau bezeichnet; vielmehr wird 
man auf die berechnende Vieldeutigkeit 
Hitlers hinweisen müssen und G. darin 
zustimmen Können, daß jeder den Hitler 
wahrnahm, den er gewahren sollte 
(S. 87). Aber neben solchen zutreffenden 
Znarakteristiken finden sich bei G. grobe 
vereinfachungen:»Umesmiteinem Wortzu 


4) Fir. Meinecke, Die deutsche Katastrophe, 1946, 
S. 90. 

5) K. D. Erdmann, Die Zeit der Weltkriege, in 
Gebhardt-Grundmann, Handb, d. Dt. Gesch. Bd. 4, 
8. Aufl., Stuttgart 1959, S. 185; W. Hofer, Der Na- 
tionalsozialismus, Fischer-Bücherei, Bd. 172, 1957, 
S. 10. Weitere Belege für das Dämonische, Diabo- 
Esche in H. sind gesammelt von H. Bodensieck, 
Das nationalsozialistische Reich in der Literatur 
des gespaltenen Deutschland von 1945 bis 1959, = 
Geichen, Aus der Arbeit der Evang. Akad. Schles- 
wig-Holstein, 11, 1960, S. 31 ff.; vgl. aber ebd., 
Ss. 33 ff. die Gegenstimmen und Bedenken gegen 
diese Auffassung. 

6) Vgl. zuletzt die knappe, aber eindringende 
Schilderung bei C. J. Burckhardt, Meine Danziger 
Mission 1937—1939, 1960, S. 268 ff.; vgl. NPL, 
v1/1961, Sp. 40 ff. 
7) R. Coulondre, 
bes. S. 480 f£. 

8) A. Bullock, Hitler, dt. Ausg., 2. Aufl. 1953. 

9) Das vielleicht lehrreichste Beispiel: H. Frank, 
Im Angesicht des Galgens, 1953. 


Von Moskau nach Berlin, 1950 
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sagen, einen sonderbareren und unheim- 
licheren Menschen wie Hitler hat es nie 
vorher und nie nachher in der deutschen 
Geschichte gegeben« (S. 99). Der Naivität 
folgt endlich die Banalität: »Wir haben ı 
Hitler ein Kind des Glückes genannt, wo- 
bei die Frage für Menschenwitz nicht zu 
beantworten ist, weshalb der Herr der 
Geschichte es zuläßt, daß unwürdigen und 
frevlerischen Persönlichkeiten in der Ge- 
schichte der Menschen lange das Glück 
snädig ist« (S. 133). Kurz, die Konzeption 
des Buches erweist sich als unzulänglich; 
Hitler ist nicht wie ein unabwendbares 
Unwetter über Deutschland gekommen, 
sein Leben ist als Schicksalsdrama nicht 
zu begreifen. 


} 


Auch im einzelnen bleibt 


stellung bemühte Buch unbefriedigend; 
die vielen unbestreitbaren Richtigkeiten 
ergeben kein überzeugendes Gesamtbild. 
Manches im Ansatz vorsichtige Urteil, 

. B. über den Einfluß des Lanz auf Hit- 
1% (S. 21 £.) 1%), verliert sich im Ungefäh- 
ren; eine gewisse Aristomanie macht 
sich öfter bemerkbar (besonders grotesk 
S. 115: Hitlers Infamie „da er kein 
Edelmann war« — gegen Fritsch); einiges 


ist beschönigend oder zu wohlwollend ER 


verzeichnet: Brünings Sturz und die Ge- 
schichte der Machtergreifung (wie nach 


den wiederholten publizistischen Äuße- 


rungen G.s zu erwarten); Papen und Hin- 
denburg — sechsmal der (»greise« oder 
»alte«) »Feldmarschall-Präsident« —; Go> 
rings Hinterhältigkeit im August 1939 und 
anderes mehr. 


Schwer erträglich ist schließlich der Stil 
des wie hingeschludert wirkenden Buches, 


dem man die Vielschreiberei des Verf. lei- 
‘der deutlich anmerkt. Versuchen wir noch, 


überflüssige Ausrufungszeichen, die häu- 
figen drei Punkte, selbst am Ende von. 
Absätzen, zu übersehen, so ist doch genug 


10) Vgl. dazu HZ. 192/1961, S. 257 £. 
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das zweifellos { 
gut gemeinte und um eine gerechte Dar- jr 
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Ärgerliches zu notieren. Schon (die zitier- 
ten Stellen haben Stilproben geboten. 
Gestelztes — mehrfach »hernach« und 
‚darob«, »fürderhin«, »des ferneren«, »Zu- 


vörderst«, »einstens«, »insonderheit«, 
»fehlsam« usw. —, zeilenfüllende Pleo- 
nasmen — »endlich und zu guter Letzt« 
(S. 41) — verbinden sich mit unfreiwilli- 


ser Komik !!). Sie möchte den Ärger des 
Lesers überwinden: »Als die Sterne dann 
sanken, aber klammerten sie sich, aus 
Sorge um Deutschland, an diesen Men- 
schen« (S. 134). Aber die grammatische 
Schlamperei führte an wichtiger Stelle bis 
zur Sinnentstellung: »Und als England 
Polen und später auch Rumänien und 
Griechenland Garantie-Erklärungen ga- 
ben, verbrannte er alle Schiffe hinter sich 
und zerriß« etc. (S. 124); hier fehlt natür- 
lich nicht etwa ein Komma, sondern 
England ist das alleinige Subjekt des 
Satzes. Genug — das Buch ist weder wis- 
senschaftlich belangvoll noch für die erste 
Unterrichtung zu empfehlen. 


* 


Schlägt man nach der Lektüre dieser 
Hitlerbiographie das Buch von Helmut 
Heiber!?) auf, einem Mitarbeiter des 
Münchener Instituts für Zeitgeschichte, so 
spürt man bald — die Metapher sei er- 
laubt — den heißen Atem des leiden- 
schaftlichen Erzählers. Die Bilder sitzen 
und blitzen; die oft ironische Sprache 
glänzt, ja sie blendet zuweilen, wenn H. 
sich von sich selbst hinreißen läßt. Gele- 


11) Nur wenige Beispiele: „Ansonsten schlich die 
Geldentwertung durchs Land“ (S. 36); „Haupt- 
feinde gibt es ihrer zwei“ (S. 63). Eine Blüte eige- 
ner Art ist der „Herr Omnium“ — nämlich „die 
vielbeschrieenen Massen“ (S. 90): eine wohl un- 
bewußte Kontamination aus kühner Blasphemie 
und mißglückter Anspielung auf Herrn Omnia in 
H. Seidels Vorstadtgeschichten. Zu dem Gerücht, 
Fritsch habe die Monarchie wiederherstellen wol- 
len, bemerkt G.: „Aber ach — davon war nichts 
wahr.“ Aber ach! Das ist, mit Verlaub, die 
Sprache der alten „Gartenlaube“, 

12) Helmut Heiber, Adolf Hitler, Eine Biographie. 
160 S., 33 Abb., Collogquium-Verlag, Berlin 1960. 
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gentlich glaubt man eine bändigende 


Hand zu spüren, gelegentlich noch wird 
se vermißt: 


denn doch zu salopp formuliert. Selbst 
Klischees finden sich hier und dort: »Zwi- 
schenzeitlich« (S. 63) oder: »Die Frage 
stellen heißt sie verneinen« (S. 117). Ein 
origineller Gedanke kann den einfalls- 
reichen Autor verführen, verspielt und 
allzu breit auszuschweifen, so wenn er 
mögliche Ursachen (!) und Folgen eines an- 
genommenen Todes Hitlers am 8. Okto- 
ber 1938 erwägt (S. 116). 


Aber die brillierende Sprache, das effekt- 
volle, stellenweise gewiß grelle und phan- 
tastische Gewand, zu dem auch die (wie 
übrigens bei Bullock) sehr instruktiven 
und mit gehöriger Respektlosigkeit aus- 
gewählten Bilder gehören °), kleidet eine 
seriöse Arbeit, eine überzeugende Kom- 
position, in der sich Kenntnis, Urteil 
und Anschauung glücklich vereinigen. Der 
Anfang ist ganz auf die Person Hitlers 
konzentriert („Jugend ohne Ziel [1889 bis 
1918]«, S. 5—31; »Ein gewisser Hitler 
[1919—1924]«, S. 32—49), die Biographie 
erweitert sich, dem Gegenstand angemes- 
sen, zur knappen, aber ausgewogenen Ge- 
schichte der Zeit Der Weg nach oben 
[1925—1932]«, S. 50—78; »Verlockungen der 
Macht [1933—1938]«, S. 79—115; »Das 
Reich wird verspielt [1939—1945]«, S. 116 
bis 154); sie endet — mit Hitlers Rück- 
kehr nach Berlin, mit seiner ebenso nüch- 
tern wie eindrucksvoll beschriebenen 
Krankheit, mit dem mehrfach aufge- 
nommenen Motiv des entscheidungslosen 
Wartens auf das Nichts — wiederum bio- 
graphisch. 


Die zentrale These des Buches lautet in 


13) Besonders hervorzuheben die Aufnahmen von 
1923 und 1926 (neben S. 17 unten u. S. 32 oben) — 
Hitler in „zerknautschtem Filzhut, lieblos zusam- 
mengeschnürtem Trenchcoat und bajuwarlscher 
Unterleibsbekleidung“ (S. 60) —, ferner Hitler mit 
„alten Kämpfern“ und mit Filmsternen (neben 
S. 80), viermal als Redner (neben S. 81). 
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»„Nürnberger Eintopf-Ge- | 
richt der Sieger« (S. 119), zum Beispiel, ist | 


ihrer kürzesten Form: »Es gab und gibt 
keinen Nationalsozialismus außer Hitler. 
Beides ist identisch«. Natürlich, wer wüß- 
te es nicht — und H. sagt es deutlich genug 
—, gibt es noch Nationalsozialisten, Anti- 
semiten, »Ostlandreiters; aber »der Na- 
tionalsozialismus« ist mit Hitler »gestor- 
ben« (S. 157). Damit ist, wie H. immer 
wieder direkt oder indirekt zeigt, die 
»sogenannte Idee« als nichtige »Schein- 
ideologie«, als halb bewußte, halb unbe- 
wußte Rationalisierung, »Projektion des 
Willens« Hitlers, zuletzt als pure Ver- 
brämung seiner Macht verstanden. Diese 
oft bezweifelte, aber, wie ich meine, rich- 
tige Erkenntnis wird durch eine ebenso 
überzeugende psychologische Überlegung 
ergänzt, mit der H. zugleich die Frage 
nach der Unabwendbarkeit, der Schick- 
salshaftiskeit Hitlers erledigt. Dieser 
Mann, »der dasselbe Durchschnittsgesicht 
hatte, wie es bald jeder Blockleiter zu 
tragen verstand«, war »der Seismograph 
der Massenseele« (S. 80). !*) 


Es ist unmöglich und, da dem Buch viele 
Leser zu wünschen sind, unnötig, die Dar- 
stellung der hier abstrahierten Thesen 
im einzelnen nachzuzeichnen. Legenden- 
kritik und ein (auch sonst deutliches) 
psychologisches Interesse bestimmen be- 
sonders das -erste Kapitel. Der Anfang 
des zweiten — Hitler als »Bildungsoffizier« 
— sei als Beispiel für die souveräne 
Quellenverarbeitung genannt. Während 
Görlitz (S. 8 £.) eng und manchmal wört- 
lich seiner Vorlage folgt’) — mit einem 
charakteristischen und wiederum an den 
Wortlaut des größeren Buches anklingen- 
den Einschub !6) —, legt H. den Sachver- 
halt nach der selben Quelle frei und über- 
legen dar. Ein weiterer, im Vergleich zu 
der vorher besprochenen Biographie ge- 


14) Die für das Verständnis des Buches entschei- 
dende Stelle kann hier leider nur sehr knapp und 
abgekürzt zitüert werden, 

15) E. Deuerlein in Vjh. f. ZG. VII/1959, S. 178 £. 
16) Görlitz-Quint, a30., S. 116. 
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radezu erfrischender Zug des Buches ist 
dessen, sozusagen, gesellschaftliche Furcht- 
losigkeit (vgl. etwa S. 37). Die gleiche 
Souveränität im abwägenden Urteil, die 
geistige Unabhängigkeit H.s zeigen sich in 
durchaus kritischen Bemerkungen über 
den Reichstagsbrand (S. 80), über »Hitler 
als Feldherrn« (S. 125 f£f.), vor allem aber 
über den 20. Juli 1944 und den politischen 
Widerstand (S. 147 £.); sie fordern gerade 
durch die z. T. überspitzten Formulierun- 
gen zu neuer Diskussion auf. Andere De- 
tails wecken Kritik: Hitler als Regie- 
rungsrat (S. 72) 1‘), die etwas verkürzte 
Darstellung der Anfänge der nationalso- 
zialistischen Außenpolitik (S. 107, 109, vor 
allem 111, wo die Abweisung des briti- 
schen Verständigungsversuchs 1937/38 ver- 
mißt wird). Bedenklich ist auch die Art, 
in der (S. 96 ff., 102 ff.) die »Leistungen« 
Hitlers erörtert werden — als ob es vor‘ 
1933 keine Sozialpolitik, keine Bauten, 
keine Volksbildung (!) gegeben hätte; so 
sehr man dem Gesamturteil (S. 100) zu- 
stimmen kann, so problematisch ist wie- 
derum die vorher eingeführte Erfolgs- 
kategorie !?). Unbefriedigend ist schließ- 
lich das Literaturverzeichnis, ganz abge- 
sehen von dem überschätzend genannten 
Buch Daims !?); ein Register fehlt leider. 
Aber das sind, wie gesagt, Einzelheiten. 
Im ganzen verdanken wir Heiber (und — 
das soll nicht vergessen werden — dem 
auch sonst rühmenswerten Verlag) eine 
moderne, besonders für Schule und Er- 
wachsenenbildung geeignete kleine Hitler- _ 


17) Vgl. dazu R. Morsey, Vjh. f. ZG. VIII/1960, 
bes. S. 442. ö; 


18) Übrigens sollte man die seit der Fernsehsen- 
dung J. Neven-Dumonts erst recht provozierten und 
durch die Presse zu Topoi gemachten, davor seit 
Jahren aber fast nur noch fiktiven Probleme (Au- 
tobahnen, Arbeitslosigkeit, Hitler wußte nichts von 
den KZs. usw.) nicht immerfort wiederholen; süe 
begegnen, wenn nicht herausgefordert, viel selte- 
ner, das gemeinhin gesagt wird. In diesen Fragen 
scheint mir H.s Buch zu stark an seine Entsbe- 
hungszeit gebunden und, sozusagen, in mißver- 
standener Weise „populär“ zu sein. 


19) Vgl. dazu die oben Anm. 10 zit. Rezension. 
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biographie, die neben dem umfangreichen 
Buch Bullocks oft gewünscht wurde, eine 
charakteristische und geschlossene Dar- 
Darstellung. 


Die Radiovorträge (vom November 1959), 
0 die unter dem zugkräftigen Titel »Der 
H, Führer ins Nichts« als Broschüre ver- 
öffentlicht wurden, sind notwendigerwei- 
| se uneinheitlicher und problematischer 
0. „als die abgerundete Biographie °°). In vier 
Ansätzen versuchen die Verfasser eine 
»Diagnose« Hitlers, Hans Buchheim 
gibt in »Hitler als Politiker« (S. 7—22) 
eine zu Anfang und am Ende erweiterte, 
im Hauptteil aber sehr gestraffte Kurz- 
fassung, z. T. in wörtlicher Wiederholung, 
seines kleinen, aber eindringlichen Buches 
«über »Das Dritte Reich« 2!). Gerade die 
Knappheit der Skizze läßt die Grundzüge 
des hitlerschen Charakters hervortreten: 
Egozentrik, Ungeduld, Überschätzung des 
Willens, Kampf und Krieg als »Element« 
Hitlers 2), seine Blindheit gegenüber ent- 
scheidenden politischen Kategorien. 


rk) 


RarskdthBucken-Erdsiek. stellt'in 
“= 2 ihrem Beitrag »Hitler als Ideologe« (S. 
2... .25—42) die Frage: »Wie war es mög- 
u -  lich?« Die Antwort leuchtet ein: weil die 
»Ideologie« in Wirklichkeit eine »Leere« 

war, schillernd und nicht zu fassen, konn- 

ten »alle Sehnsüchte der Zeit auf sie hin- 

gelenkt, ...alle durch sie betrogen wer- 
den« (S. 36, 41). Der Gang der Argumen- 
...  tation dagegen überzeugt nicht in glei- 
j. % “cher Weise, auch nicht die zu wenig kühle, 


) 


20) H. Buchheim — E. Eucken-Erdsiek — G. 
Buchheit — H. G. Adier, Der Führer ins Nichts, 
Eine Diagnose Adolf Hitlers, 88 S., Grote, Rastatt 
1960. 
21) Vgl. NPL. IV/1959, Sp. 412 ff. — Weitgehend 
°. wörtlich jetzt etwa S. 12 (= „Drilites Reich“ S. 18), 
SERLS UL S. 23 8.) SA VENS I SANE) NERL 
\(= 8. 36) u.ö. 
22) Vgl. dazu J. Leuschner, Volk und Raum. Zum 
Stil der nationalsozialistischen Außenpolitik, 
2. Aufl., Göttingen 1961, S. 76 f., ebenso Heiber, 
S. 136. 
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IV 


“N 


; 


“ 


* 


mit rhetorischen Fragen zu sehr »popula- 


risierte« Diktion. 


Gerd Buchheit, »Hitler als Soldat« 
(S. 45—67), mißt den »Feldherrn« Hitler 
— denn das ist das eigentliche Thema — 
an den Forderungen Clausewitz‘ und 
kommt zu einem an einzelnen strategi- 
schen Entscheidungen geprüften, differen- 
zierenden, aber insgesamt vernichtenden 
Urteil und legt dabei, in Übereinstim- 
mung mit den anderen Beiträgen, wie- 
derum allgemeinere Wesenszüge Hitlers 
bloß: Starrheit, Willensbetonung, Tat- 
sachenblindheit. 


Die gleichen Eigenschaften arbeitet H. G. 
Adler, »Hitler als Persönlichkeit« (S. 
71—585), in z. T. leider allzu gedrängten 
Interpretationen einiger ausführlich zi- 
tierten Stellen aus dem»Kampf«-Buch, Re- 
den und Gesprächen (Rauschning) Hitlers 


"heraus. Wünschte man sich auch eine aus- 


führlichere Analyse gerade des Soziolo- 
gen und Psychologen, wobei der unter- 
schiedliche Quellenwert der Zitate stärker 
zu berücksichtigen und die hier sehr 
ergiebige sogenannte »Presserrede« ") 
hinzuzuziehen wäre, so wird doch mit 
aller wünschenswerten Eindeutigkeit vor 
allem die Menschenverachtung Hitlers 
aufs neue belegt. i 


TI; 


Hitler rühmt inseinemBuch»Mein Band 
mehrfach, er habe seit seiner Wiener Zeit 
»nur weniges hinzulernen müssen«; »zu 
ändern brauchte ich nichts« °*). Diese Un- 
wandelbarkeit, das bei aller taktischen 
Anpassungsfähiskeit unbelehrbare Fest- 
halten an einmal gefaßten Meinungen, an 
den einmal gesetzten politischen Zielen 
war in der Tat für Hitler charakteristisch. 
Dem entsprach die Starrheit besonders 


23) Hg. v. W. Treue, Vjh. f. ZG. VI/1958, S. 181 ff. 
24) A. Hitler, Mein Kampf (Ausg, 1936) S. 21; vgl 
S.53, 84, 137. 
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des 
“ . 
"dessen von Anfang an — wiederum: trotz 


außenpolitischen Programms und 
aller taktischen Wendigkeit — konti- 
nuierlich erstrebte Verwirklichung durch 
Krieg”). Das wird noch einmal deutlich 
in zwei jetzt veröffentlichten Dokumen- 
ten. 


Das erste ist eine Rede, die Hitler am 
28. Februar 1926 im Hamburger Hotel 
Atlantic vor dem »Nationalclub von 1919« 
gehalten hat). Die von Werner Joch- 
mann ausführlich eingeleitete Ausgabe 
eröffnet eine neue begrüßenswerte 
Schriftenreihe der Hamburger Forschungs- 
stelle für die Geschichte des National- 
sozialismus, und man kann den im Vor- 
wort des Senators Heinrich Landahl aus- 
gesprochenen Wünschen nur zustimmen. 
Die Erforschung der »Lokalgeschichte« des 
Nationalsozialismus liegt noch in den An- 
fängen. Aber wie ertragreich für eine 
genauere Durchdringung und Detail- 
erkenntnis jener Zeit die Publikation 
örtlicher und regionaler Quellen sein 
kann, haben etwa die von Vollmer aus 
den Beständen des Düsseldorfer Staats- 
archivs herausgegebenen Aachener Ge- 
stapoakten erwiesen ?”). Man wird also 
der Hamburger Schriftenreihe einen guten 
Fortgang wünschen und hoffen dürfen, 
daß vor allem Akten und andere Quellen 
zur inneren, Sozial- und Wirtschaftspoli- 
tik des Nationalsozialismus, zur Geschich- 
te auch der Arbeiterschaft in Hamburg 
veröffentlicht werden können. 


Die Hitlerrede von 1926 stimmt, wie J. 
mehrfach anmerkt (vgl. bes. S. 56 ff.), 
weitgehend mit Formulierungen des 


25) vgl. Leuschner aa0., S. 58 ff.; Heiber, S. 112, 
118; H. R. Trevor-Roper, Hitlers Kriegsziele, VJh. 
f. ZG. VIII/1960, S. 121 ff. 

26) Werner Jochmann, Im Kampf um die Macht, = 
Veröff. d. Forschungsstelle f. d. Gesch. d. Natio- 
nalsozialismus in Hamburg, Bd. 1. 123 S., Euro- 
päische Verlagsanstalt, Frankfurt/M. 1960. 

27) B. Vollmer, Volksopposition im Polizeistaat, 
= Quellen u. Darstellungen zur Zeitgeschichte, 
Bd. 2, Stuttgart 1957. 
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gleichzeitig entstandenen 2. Bandes des 
»Kampf«-Buches überein. Die Offenheit, 
mit der Hitler hier sein Programm für je- 
den ausbreitete, der lesen konnte und sich 
die allerdings beträchtliche Mühe machte, 
verblüfft auch in der Rede vor dem »Na- 
tionalclub von 1919«. Zugleich aber paßte 
er sich wie immer in Habitus und Wort 
seiner Zuhörerschaft an, deren Einstel- 
lung aus dem Namen der Vereinigung er- 
kennbar ist: er verschweigt den Anti- 
semitismus, schont die Konservativen. 
Noch war, wie wir auch aus den Erinne- 
rungen von Albert Krebs wissen 2%), die 
NSDAP in Hamburg eine unbedeutende 
Gruppe wirrer, gesellschaftlich isolierter 
Außenseiter (S. 22 f£.), noch war Hitler in 
Hamburg wie anderswo die öffentliche 
Rede verboten. Er mußte daher die Ein- 


ladung des sozial exklusiven antilibera- 


len, antidemokratischen Klubs, der sat- 
zungsgemäß »die Stärkung des nationa- 
len Empfindens« als Voraussetzung einer 
»deutschen Auferstehung« erstrebte (S. 


30 £.)2), dankbar annehmen. Hitler trat 


im klubüblichen Frack auf, »bescheiden 


und zurückhaltend, gelegentlich etwas 


unbeholfen« (S. 46); der gleiche Eindruck 
sollte sich sieben Jahre danach bei seinem 
ersten Treffen mit der Generalität am 
3. Februar 1933 wiederholen ?%). Er be- 
ginnt zögernd und konventionell: »Meine 


sehr verehrten Herren!« Aber nach den 


ersten »Bravo«-Rufen — die Nieder- 
schrift notiert die Reaktion der Zuhörer 
— wird er markiger: 


Rederausch die Versammlung zu »stütmi- 
schem Beifall« 


283) Tendenzen und Gestalten der NSDAP, = Quel- 
len u. Darstellungen zur Zeitgeschichte, Bd. 6, 
Stuttgart 1959, bes. S. 40 ff. 

29) Die Klubmitglieder sind natürlich nicht mit 
den Nationalsozialisten zu identifizieren; zu den 
Gegensätzen und Konflikten vor und nach 1933 vgl. 
bes. S. 38 ff. 

30) Vgl. Th. Vogelsang, Vjh. f. ZG. II/1954, S. 434 
A. 127. 
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»Meine Herren, 
und nachdem er, wie noch jedesmal, im 


hinreißen konnte, wagt Ne 


er die Anrede: »Meine lieben Freundel« 
(5.697825. 91): 

Die zweieinhalbstündige Rede (S. 69—121) 
ist hier nicht wiederzugeben ?!); sie zeigt 
den bekannten, für Hitlers Denkweise so 
aufschlußreichen Jargon: 16 mal »brutal« 
(vgl. S. 61), »Menschenmaterial« (S. 85, 98), 
»Vernichtung« (S. 103) usw., belegt wie- 
derum seine Geistfeindlichkeit (S. 94), 
sein Geschlechtervorurteil (S. 111), macht 
die Einhaltung »gewisser Gesetze der 
Menschlichkeit« verächtlich (S. 98), be- 
kennt sich zur Intoleranz (S. 113 ££f.). Hier 
sei die Rede, wie gesagt, als neues Zeug- 
nis für die ungewandelten Grundvorstel- 
lungen Hitlers angeführt. Er wendet sich 
gegen die Auffassung, daß Politik »mit 
geistigen Waffen ausgefochten« werde; 
»das ist an sich ein Irrtum, als das letzte 
Ziel der Politik der Krieg ist, was auch 
für die Zukunft gilt« (S. 83). Dem »Wahn- 
sinn« des Glaubens an die heilende Kraft 
einer blühenden Wirtschaft setzt er nicht 
nur das »Gefühl für nationale Ehre« ent- 
gegen, sondern den Willen, »einen Kampf 
durchzuführen« (S. 88 £.), die Notwendig- 
keit, »eine Weltmacht zu sein« (S. 91). 
Deutschland als »Herrin von Europa«, er- 
haben etwa über Polen und die Tsche- 
choslowakei, »die wir als minderwertig, 
als nebensächlich betrachteten« (S. 92) — 
das ist Hitlers immer wieder ausgespro- 
chene und durch die chronologisch lücken- 
lose Kette der Dokumente unwiderlegbar 
bezeugte sehr konkrete Vorstellung vom 
Maß, Inhalt und Ziel der, seiner Politik, 
und er sollte sie aufs schrecklichste ver- 
wirklichen. Voraussetzung dazu ist 
Deutschlands Bündnisfähigkeit; sie ist 
mit dem »Bleigewicht von 15 Millionen 
Marxisten, Pazifisten, Kommunisten« 
nicht zu erreichen — »Bündnisse schließt 


31) Die Ausgabe bietet, von Parallelen zum „Kampf“- 
Buch abgesehen, den reinen Text; man hätte 
sich, vielleicht unter Verzicht auf die gelegentliche 
Breite der Einleitung (bes. S. 12 ff., S. 45 ff.), we- 
nigstens einzelne kommentierende und verweisende 
Anmerkungen gewünscht. 
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man nur zum Kampf«, lautet die ent- 
sprechende Formel im »Kampf«-Buch ?). 
Aber noch, im Februar 1926, findet Hitler 
seine »Kämpfer« nur an den Universitä- 
ten und in einigen vaterländischen Ver- 
bänden, denen »die Millionen der völlig 
Gleichgültigen« gegenüberstehen (S. 99). 


| 


So zeichnet sich konsequent auch in die- | 


ser Rede das Programm ab: In der Phase 
der Vorbereitung die »Vernichtung 
der marxistischen Weltanschauung in 


Deutschland« (S. 101) — und zwar, an- 


ders als bei den bürgerlichen Parteien, 
denen »nur ein Wahlsieg« vorschwebe, 
Ausrottung »bis zur letzten Spur« (S. 103) 
—; damit Gewinn einer Macht, die wie 
Mussolini allein regiert, »die den andern 
rücksichtslos das Genick zermalmt und 
zerbricht und kein Hehl daraus macht, 
daß der Kampf erst an dem Tag beendet 
ist, an dem der andere restlos erledigt 
ist«; danach die Mobilisierung der »Mas- 
se«, dem Kraftquell ohne »tausenderlei 
Bedenken«, zum Haß (S. 104 £.) — das 
Propagandarezept (S. 106, 109 ff.) über 
zwölf Jahre hinweg an den Wortlaut der 
»Presserede« von 1938 anklingend! 3) — 
und am Ende »so oder so, der ganze 
Appell« (S. 98), der Krieg, Hitlers Element 
und letztes Ziel seiner Politik. 


* 


Diesen Gedanken, dem außenpolitischen 
Programm, die sich in »Mein Kampf«, in 
Reden, in den »Schlüsseldokumenten« der 
dreißiger Jahre: Ansprache am 3. Februar 
1933, Vierjahresplan-Denkschrift, Hoß- 
bach-Niederschrift, Presserede usf. nie- 
derschlugen, hat Hitler 1928 ein »Zweites 
Buch« gewidmet °%. Über dessen Ent- 


32) Hitler aaO., S. 749; zum ganzen vgl. Leusch- 
nersS-b8. ir 

33) Vgl. Vjh. f. 2G. VI/1958, S. 184, 189 f. . 

34) Hitlers Zweites Buch, Ein Dokument aus dem 
Jahr 1928, Eingel. u. kommentiert v. G. L. Wein- 
berg. Mit e. Geleitwort von H. Rothfels, = Quellen 
u. Darstellungen zur Zeitgeschichte, Bd. 7, 228 S., 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 1961. 
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stehung und Überlieferung gibt die Ein- 
leitung (S. 15-40) des Herausgebers Ger- 


hard L. Weinberg in beispielhafter 
Sorgfalt und gründlichster quellenkriti- 
scher Akribie jeden gewünschten Auf- 
schluß. Hitler hat das Buch, oder richtiger: 
den bis auf stilistische Kleinigkeiten, 
(die die Ausgabe jeweils wiedergibt), 
unkorrigierten Entwurf im Sommer 1928 
dem Leiter des Eher-Verlags, Max 
Amann, in die Maschine diktiert. Die 324 
Manuskriptseiten, an deren Echtheit kein 
Zweifel besteht, befanden sich, von einer 
verschollenen Kopie abgesehen, bis 1945 
im Eher-Verlag, kamen dann mit anderen 
Papieren in die USA, wo sie 1958 endlich 
identifiziert werden konnten. Über die 
Gründe, aus denen 1928/29 eine Ver- 
öffentlichung unterblieb, können nur Ver- 
mutungen geäußert werden (S. 36 £.). Den 
Ausschlag mag einmal — neben den finan- 
ziellen Bedenken des Verlagsleiters und 
der durch die Zeitereignisse rasch not- 
wendig gewordenen Revision gewisser 
Partien — die innenpolitische Rücksicht 
auf die Verbindung mit Hugenberg gege- 
ben haben: die sich im Kampf gegen den 
Young-Plan bildende »Nationale Ein- 
heitsfront« mußte eine Öffentlich wieder- 
holte Mussolini-freundliche Stellung- 
nahme Hitlers zur Südtirolfrage, die 
aktuellen Anlaß zur Niederschrift des 
Buches gegeben hatte (S. 21 ff.), ebenso 
als inopportun erscheinen lassen wie die 
_ damit verbundenen heftigen Angriffe auf 
die »bürgerlichen Politiker«. Dazu wird 
das von Hans Rothfelsin seinem Ge- 
leitwort (S. 7 bis 10) ®) als Motiv für die 
Nichtveröffentlichung erwogene außen- 
politische Bedenken (S. 8 £.) den Druckver- 
zicht mitbestimmt haben. 


35) Auf das ruhige und gerechte Urteil über die 
gewiß ungewollte, aber tatsächlich bewirkte „Ret- 
tung“ der deutschen Akten durch deren Beschlag- 
nahme ist angesichts der ständig wiederholten Ver- 
dächtigungen nachdrücklich hinzuweisen, 
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Die überzeugenden Argumente für die 
heutige wissenschaftliche Edition des Bu- 
ches und für dessen Quellenwert, das Ab- 
wägen auch der möglichen Einwände, die 
Sorge vor Mißbrauch und Vorsorge gegen 
Mißdeutung bezeugen erneut die Auf- 
gabe verantwortungsvoller Zeitgeschichte: 
»größtmögliche Objektivität im Erfassen 
der Tatsachen..., aber keineswegs Neu- 
tralität gegenüber den Traditionen und 
Prinzipien europäischer Gesittung« °®%). 


Die Hinweise auf den Inhalt des Buches, 
das durch eine ausführliche Übersicht (S. 
30 ff), einen allerdings sehr knappen | 
Kommentar (S.33ff.), durch einige Anmer- 
kungen und ein Register (S, 226—29) er- 
schlossen wird, können hier um so kürzer 
gefaßt werden, als Martin Broszatin 
»Betrachtungen zu Hitlers ‚Zweitem 
Buch‘ soeben eine Analyse der Grund- 
sätze Hitlers darbietet ?”). Der akute Streit 
in der Südtirolfrage hat Hitler veranlaßt, 
gegen die, wie er sagt, »herrschende fran- 
kophile Tendenz« noch einmal seine Auf- 
fassung von der Notwendigkeit eines 
Bündnisses mit Italien gegen Frankreich 
zu fixieren; er erweitert diese Forderung 
zum außenpolitischen Gesamtprogramm, 
das bis auf eine stärkere Berücksichtigung 
des Verhältnisses zu den USA, denen 
Deutschland eines Tages »die Stirne zu 
bieten« haben werde (S. 130), wie zu er- 
warten, kaum neue Gedanken enthält: 
sowohl die Grundthesen der Rassen- und 
Raumpolitik, die Lehre vom »Kampf« und 
von der Notwendigkeit des Krieges als 
auch die Kritik an der deutschen Politik 
vor 1914 und die ersten Schritte einer 
künftigen eigenen — Aufrüstung und 
»Bildung eines deutschen Volksheeres«, 
Suche nach Bundesgenossen (Italien und 


36) H. Rothfels, Vjh. f. 2ZG. 1/1953, S. 8. 
37) Vjh. f. ZG. IX/1961, S. 417—429. 
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eine im Wunschdenken erhoffte »Kompli- 
zengemeinschaft« ?%) mit England). Milita- 
risierung und Gewalt sind, in der Tat, 
integrale Teile der Konzeption ®). 


Auch Form und Diktion des Buches 
bestätigen Bekanntes, das freilich in der 
ersten Fassung eines unkorrigierten Dik- 
tats die Mentalität Hitlers noch weniger 
als sonst verhüllt oder beschönigt; seine 
Sprache war die agitierende Rede, »Über- 
fall« der Worte ?%). Aber eben »das Gleich- 
bleibende« (Rothfels, S. 9), die »Gerad- 


linigkeit« (Weinberg, S. 11), die hier noch 


ein weiteres Mal deutlich wird, macht, 
über alles Einzelne hinaus, die biogra- 
phische und programmatische Bedeutung 
des »Zweiten Buches« aus. Es schließt die 
Lücke zwischen dem »Kampf«-Buchmitder 
Hamburger Rede von 1926 und den ge- 
nannten Dokumenten der Jahre nach 1933. 
Nur ein Zitat soll zuletzt die in der Sache 
wie im Ausdruck entwicklungslose Mono- 
manie belegen. »Politik ist werdende Ge- 
schichte. Geschichte selbst ist die Dar- 
stellung des Verlaufs des Lebenskampfes 
eines Volkes« — von dieser Grundthese 
seht Hitler 1928 im »Zweiten Buch« aus 
(S. 46). »Politik ist die Führung und der 
Ablauf des geschichtlichen Lebenskampfes 
der Völker« beginnt 1936 die Vierjahres- 
plan-Denkschrift Hitlers *!). Wie die Prä- 
missen, so die Konklusionen: Hitler wird 
»Geschichte machen« (S. 76); und »wo 
immer unser Erfolg endet, er wird stets 
nur der Ausgangspunkt eines neuen 
Kampfes sein« (S. 77). Hitler hatte aus- 


38) Broszat, aaO., S. 418. Allerdings hat Hitler 
diesen „Traum“ doch nicht kontinuierlich bis zum 
August 1939 festgehalten (so ebda. S. 419); die Ab- 
weisung des britischen Verständigungsversuches im 
Herbst 1937, des Umbaus der Koalitionen im Win- 
ter 1937/38, die Rede von den „Haßgegnern Eng- 
land und Frankreich“ am 5. 11. 1937, das Schwan- 
ken H.s zwischen Trotz und Illusion im Sommer 
1939 zeigen deutlich den Sprung und schließlich den 
Bruch in der ursprünglichen Bündniserwartung, 
39) Broszat, aa0., S. 429, 

40) Vgl. Broszat, S. 427 f.; die Redeform geht bis 


‚zur Groteske der direkten Anreden (S. 195 £.). 


41) Hg. v. W. Treue, Vjh. f, ZG. III/1955, S. 204. 
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gesprochen, was er tun würde; er hat sein 
Programm verwirklicht, Geschichte ge- 
macht. Die Folgen sind uns allen vor 
Augen, mögen es auch die Ursachen sein: 
die Dokumente sind ausgebreitet. 


III. 


»Es gab keinen Nationalsozialismus außer 
Hitler«. Leiten die programmatischen 
Zeugnisse und die faktische Herrschaft 
des »Führers« immer wieder auf die 
These Heibers, so wendet sich das histo- 
rische Interesse doch auch auf Hitlers 
nähere »Gefolgsleute«. Auf diesem Ge- 
biete fehlt es noch weithin an jüngeren 
kritischen Biographien *). Zwei neue Bü- 
cher, die Aufschluß über Goebbels ver- 
sprechen, sind hier noch kurz anzuführen. 
Helmut Heiber verdanken wir die trotz 
den Schwierigkeiten der handschriftlichen 
Vorlage (vgl. das Facsimile, S. 93) ausge- 
zeichnet edierte, gründlich kommentierte 
und durch 18 Dokumente ergänzte Aus- 
gabe des Goebbels-Tagebuchs von 1925 
bis 1926, mit der die sehr erwünschte 
Schriftenreihe der Vierteljahrshefte für 
Zeitgeschichte einsetzt ?2). Goebbels soll 
seit seinem zwölften Jahre Tagebücher 
geführt haben, private und, wohl seit 1933, 
offiziöse, »Commentarien« gleichsam für 
eine spätere Geschichte des Dritten Rei- 
ches; über das Schicksal der Papiere gibt 
die (etwas lockere) Einleitung Auskunft. 
Der Aussagewert etwa der Teilausgabe 
Lochners *) und selbst der tendenziös 
bearbeiteten Stücke, die 1934 erschie- 
nen ®%), ist Kaum zu bestreiten. Die jetzt 


42) Bibliographische Übersicht bei Erdmann (oben 
Anm 59,18..178: 

43) Das Tagebuch von Joseph Goebbels 1925/26, 
mit weiteren Dokumenten hg. v. Helmut Heiber, = 
Schriftenreihe d. Vjh. f. ZG., Bd. 1. 143 S., Deut- 
sche Verlags-Anstalt, Stuttgart o. J. [1960]. 

44) Goebbels’ Tagebücher a. d. Jahren 194243, 
hg. v. L. P. Lochner, dt. Ausg. Zürich 1948. 

45) J. Goebbels, Vom Kaiserhof zur Reichskanzlei, 
München 1934, 
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E publizierten 


Diarien, deren Lektüre 
stellenweise erheitert, insgesamt aber 
niederdrückt, gewähren näheren, wenn 
auch sehr subjektiven Einblick in 
die wirre, hektische, innere wie 
äußere Ruhelosigkeit, in Parteiintrigen 
der Kampfzeit. Das Tagebuch zeigt, mit H. 
zu sprechen, »den Weg vom bloßen Par- 
teimitglied zum bedingungslosen Anhän- 
hänger Hitlers« (S. 13), dessen Wirkung 
auf Goebbels freilich weniger mit Magie 
als mit dem gewinnenden Eingehen Hit- 
lers auf die Eitelkeit und Sentimentalität 
Goebbels’ zu erklären sein dürfte (vgl. 
etwa S. 74, 90 £., 95) — Opportunismus, 
Glaubens-, ja Liebesbedürfnis des einen 
und berechnende Lockung des anderen 
hatten sich gefunden. Die Notizen ent- 
larven schließlich, (darin ist H. jedenfalls 
für die Selbstdarstellung Goebbels‘ in 
jenen Monaten zuzustimmen), den Para- 
de-Intellektuellen des Dritten Reiches als 
einen verklemmten, sich selbst bespiegeln- 
den, begeisternden, sich selbst täuschen- 
den, ungezügelt emotionalen Klein- 
bürger. 

Seine Schlauheit und Brutalität sollten 
ebensowenig unterschätzt werden wie 
seine Wirksamkeit als Berliner Gauleiter 
seit Herbst 1926 *) und als Propaganda- 
minister. Eine kritische Goebbels-Biogra- 
phie ist daher trotz vielen Ansätzen dazu 
ein Desiderat. Sie bleibt es auch nach dem 
Erscheinen des Buches von Heinrich 


46) Vgl. dazu auch die von M. Broszati hg. Doku- 
mentation in Vjh. f. ZG. VIII/1960, S. 85 ff. 
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Fraenkel und Roger Manvell®). 
Die beiden Publizisten und Filmhistoriker 
haben die Schriften und Tagebücher 
Goebbels‘, weniger die Reden und Zei- 
tungsartikel, herangezogen und eine Un- 
zahl von Aussagen befragter Zeitgenos- 
sen gesammelt. Trotzdem ist kein befrie- 
digendes Buch daraus geworden. Über die 
unzulängliche Benutzung des frühen 
Tagebuchs hat Heiber das Nötige ge- 
sagt 3); auch gedruckte Vorlagen sind in 
Text und Datum nicht immer richtig wie- 
dergegeben *®). Einige Quellen (Semler, 
von Oven) hätten mit größerer Kritik und 
Zurückhaltung verwertet werden sollen, 
andere sind gar nicht beachtet worden °"). 
Dennoch haben die Verf. vor allem für 
die Jugendgeschichte Goebbels’ wohl alles 
erreichbare Material zusammengetragen, 
so daß das Buch, das in den Hauptteilen 
eine mit Vorbehalt zu lesende, stellen- 
weise gewiß auch lehrreiche, aber eben in 
jedem einzelnen Fall zu überprüfende 
Zitatensammlung ist, schon deswegen für 
alle weitere Beschäftigung mit Goeb- 
bels nicht übergangen werden kann. Die 
erwartete abschließende Biographie bie- 
tet es leider nicht. 


47) Heinrich Fraenkel u. Roger Manvell, Goebbels, 


Eine Biographie. 391 S., 16 Abb., Verlag Kiepen- 
heuer & Witsch, Köln — Berlin 1960. 


48) H. Heiber, Joseph Goebbels und seine Redak- 


teure, Vjh. f. ZG. IX/1961, S. 66—75. 

49) Vgl. etwa S. 162 mit „Vom Kaiserhof ... .*, 
28. (nicht 25.) Mai 1932; S. 173 mit ebda. 18. (nicht 
17.) Juli 1932; S. 175 mili ebda. 22. (nicht 23.) April 
1933, 

30) vgl. z. B. Coulondre (oben Anm. 7), S. 318 ff, 
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Afrika — südlich der Sahara 


Harry Pross (Salmers/ Allgäu) 


Das im voraus zum Jahr Afrikas pro- 
klamierte Jahr 1960, das dann in der 
Kongo-Krise einen dramatischen Höhe- 
punkt erreichte, hat eine Reihe nütz- 
licher Publikationen über das sogenannte 
schwarze Afrika gebracht. Von unter- 
schiedlicher Qualität stimmen sie doch 
alle überein, daß dieser Weltteil bisher 
zu wenig Beachtung gefunden habe, oder 
unter einem zu‘. engen, europäischen 
Gesichtspunkt beurteilt worden sei. Kei- 
ner der Autoren behauptet das Gegen- 
teil, so daß ein eilfertiger, ja dynami- 
scher Zug des Aufholens, des Nachholens 
von Versäumnissen, ja des Bessermachen- 
wollens der Haupteindruck ist. 


Die politische Literatur läßt zwei durch- 
gehende Unterscheidungen zu: Erstens 
die geographische Unterteilung, mit der 
versucht wird, über ein bestimmtes Ge- 
biet möglichst erschöpfend Auskunft zu 
geben; zweitens die Betrachtung weite- 
rer Strecken unter dem Gesichtspunkt 
des allgemeinen Entwicklungsprozesses. 
Das Ideale wäre natürlich die Anwendung 
der unter Punkt 2 erforderlichen sozio- 
logischen Kriterien auf bestimmte regio- 
nale Einheiten. Doch ist dieses Verfahren 
selten. 


g% 


Wenn wir der regionalen Einteilung fol- 
gen, so empfiehlt es sich, diejenigen Titel 
vorweg zu nehmen, die das Ganze im 
Auge haben, diesen ungeheuer differen- 
zierten Komplex, der nur in einer sehr 
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weitgefaßten Theorie als Einheit erschei- 
nen kann. Der Engländer H. Wynn 
Jones !) gibt einen Überblick vom 
Mittelmeer bis zum Kap, der bei aller 
Vereinfachung auf das Schema »Afrika 
— gestern und heute« eine Fülle von Ein- 
zelheiten enthält, die das Verständnis der 
akuten politischen Fragen erleichtern. Zur 
Einführung für den Leser, der keine an- 
deren Absichten hat, als eben das Not- 
wendigste zu verstehen, ist er wohl ge- 
eignet. Das beste Gegenstück in deut- 
scher Sprache hat P. Walbert Bühl- 
mann OFMCap geschrieben ?. Aus der 
Missionsarbeit erwachsen, zeichnet sich 
B.s Bändchen durch Verständnis und 
Kenntnis der sozialen Problematik aus. 
Er hat hauptsächlich den Afrikaner im 
Sinn, der, seiner ursprünglichen Ordnung 
beraubt, durch den kolonialen Anstoß 
mobilisiert, sich zurechtfinden soll in 
einer Umwelt, die nicht mehr und noch 
nicht seine eigene ist. Mit Recht mißt B. 
den Folgen der »Entwurzelung« (Woh- 
nungsnot, Alkoholismus, Kriminalität, 
Entstehung städtischen Lumpenproleta- 
riats, Sexualnot u. dgl.) entscheidende 
Bedeutung für ganz Afrika zu. Ob die 
Hilfsmittel, die er aus priesterlicher Sicht 
vorschlägt (menschliche Gesinnung, Zu- 
sammenarbeit schwarzer und weißer Ar- 
beiter, Freizeitgestaltung und sonstige 


1) H. Wynn Jones, Africa in Perspectives. X, 214 S., 
Quadriga Press Ltd., London 1960. 


2) Walbert Bühlmann, Afrika — gestern, heute, 
morgen. 174 S., Herderbücherei Bd. 86, Freiburg 1960. 
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»Gemeinschaftshilfen«), anwendbar sind, 
kann bezweifelt werden, bestätigt aber 
die Missionsarbeit in ihrer Konsequenz, 
der Afrika unendlich viel verdankt. 


Hans Leuenberger’), ein eher skep- 
tischer Beobachter der afrikanischen Ent- 
wicklung in sechs Jahren, widmet der 
Mission ein sehr offenes und eindrucks- 
volles Kapitel. Was seiner Darstellung 
des sozialen Sektors und seiner politi- 
schen Bewegung an Systematik fehlt, ge- 
winnt sie durch Farbigkeit. Das Buch regt 
an weiterzusuchen, weil es oft genug 
durch Generalisierungen von Einzelbeob- 
achtungen unseren Widerstand weckt, 
etwa wenn vom Vorherrschen des takti- 
schen Sinnes in der afrikanischen Politik 
die Rede ist und daraus geschlossen wird, 
daß die Afrikaner keine Strategen seien. 
Gewiß legt die Herrschaftsgliederung in 
eine unüberschaubare Zahl kleiner und 
kleinster Machtbereiche das Taktieren 
näher als das strategische Denken; aber 
muß daraus wirklich ein Renaissance- 
Jahrmarkt der Diktatoren werden, wie L. 
befürchtet? 


Erik Verg ?) warnt in seinem gutbebil- 
derten Reisebuch vor Generalisierungen 
dieser Art. Er glaubt nicht, daß Afrika 
unsere Entwicklung nachholen wird: »Es 
wird das Vorgestern und das Übermor- 
gen zusammenschmelzen. Es ist schon auf 
dem besten Wege, diese sonderbare Mj- 
schung hervorzubringen. Das Ergebnis 
wird die ‚afrikanische Persönlichkeit‘ sein, 
repräsentiert von Millionen und aber Mil- 
lionen ‚Afrikanern‘, die einen ganz neuen, 
uns wahrscheinlich unverständlichen 
Menschentyp darstellen werden.«V.sBuch 
ist nicht so reichhaltig wie das von 
Leuenberger, dafür sorgfältiger im poli- 
tischen Urteil. Des Verf. Zweifel an der 
Nachholthese schärft seinen Blick für die 


3) Hans Leuenberger, Die Stunde des schwarzen 
Mannes. 443 S., Biederstein Verlag, München 1960. 
4) Erik Verg, Das Afrika der Afrikaner. 190 S., 
Cotta Verlag , Stuttgart 1960. 
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Disharmonien der gesellschaftlichen Ent- 
wicklung, ohne daß er freilich im Einzel- 
nen weiterfragte. 


Das leistet James Cameron °) vom 
»News Chronicle« in politischer Hinsicht. 
Seine Frage ist in erster Linie die nach 
der Anwendbarkeit parlamentarischer 
Demokratie; er beantwortet sie mit einem 
Zitat von Nyerere, der aus der Perspek- 
tive des ostafrikanischen Nationalismus 
erklärt, man könne nicht darum herum, 
daß die Nationalisten, die den Unabhän- 
gigkeitskampf gewonnen haben, auch die 
Regierung bilden, und daß es lächerlich | 
sei, von einem neuen Staat zu erwarten, 
er solle seinen politischen Willen künst- 
lich teilen, nur damit Demokratie ent- 
stünde. Mit anderen Worten: Man muß 
abwarten, was aus den örtlichen Bedin- 
gungen hervorgeht. Manche afrikanischen 
Staaten werden parlamentarisch, demo- 
kratisch, liberal sein, andere autoritär, 
entweder in der feudalistischen oder der 
militaristischen oder sozialistischen Ver- 
sion. C.s Buch eröffnet eine Serie »The 
Great Revolutions«, die der Verlag bis 
auf Cromwell zurückführen will, — ein 
guter Anfang. 


Adolph Kummernuss °) war an den 
Bemühungen des IBFG beteiligt, die afri- 
kanische Arbeiterschaft, von der Bühl- 
mann sagt, sie fasse Lohn nicht als ge- 
rechte Entschädigung für geleistete Ar- 
beit, sondern als Gabe und Gegengabe 
auf, in Kontakt mit den freien Gewerk- 
schaften zu bringen. Die Idee der Solida- 
rität und praktische Organisationsfragen 
bestimmen seinen Blickwinkel. Er sieht 
die empörenden Unterschiede im Lebens- 
standard und die davon herrührende Ver- 
führbarkeit der proletarischen Massen, 


5) James Cameron, The African Revolution. 199 S., 
Thames and Hudson, London 1961. 

6) Adolph Kummernuss, Wohin geht Afrika. 183 S., 
Europäische Verlagsanstalt, Frankfurt 1960. Vgl. 
auch die intelligenten Broschüren „Free Trade 
Unions in the Fight for African Freedom“ und „The 
College of the Equator“, ICFTU, Brüssel 1961. 
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geißelt mit Recht die weiße Oberschicht, 
wo sie noch immer im »Schwarzen« einen 
Menschen letzter Klasse zu sehen geneigt 
ist; überhaupt wird die enorme Schwie- 
rigkeit außerafrikanischer Gruppen 
deutlich, die versuchen, dem pluralisti- 


schen Prinzip folgend, direkte »Entwick- 


lungshilfe« für ihre afrikanischen Zuge- 
hörigen zu leisten. Die Hindernisse, die 
sich den Gewerkschaften dabei entgegen- 
stellen, unterscheiden sich nicht prinzipiell 
etwa von denen,die diekatholische Mission 
im burischen Südafrika zu überwinden hat. 
Solange eine detaillierte Darstellung des 
afrikanischen Gewerkschaftswesens fehlt, 
ist die Schrift von K.wichtig als Beleg für 
die Anfänge der IBFG-Politik in den 
neuentstehenden Staaten Afrikas. 


Welchen Anteil afrikanische Gewerk- 
schaftler an der politischen Verselbstän- 
digung des Kontinents haben, wird aus 
Rolf Italiaanders ’) biographisch- 
historischen Skizzen klar. Dieses Buch 
stützt sich zum Teil auf des Verf. »Der 
ruhelose Kontinent«, zum anderen auf die 
offiziellen Biographien, wie sie von den 
Informationsabteilungen der neuen 
Staaten herausgegeben werden. Daß den- 


‘noch die Oppositionellen nicht zu kurz 


kommen, etwa Nkrumahs unglücklicher 
Gegenspieler Danquah, verdanken wir I.s 
Sympathie für Einzelgänger, wie das 
Ganze weniger politisch-soziologisch als 
feuilletonistisch fasziniert. I. verleugnet 


sowenig wie Leuenberger sein Ergriffen- 


sein von der afrikanischen Magie, das 
sich nicht immer mit den Erfordernissen 
der Zeitgeschichtsschreibung vereinen 
läßt. 


Einem der alten Männer Afrikas, Albert 
Schweitzer, hat der Zahnarzt Frederick 
Franck) ein menschlich warmes, poli- 
tisch unerheblichesRuch gewidmet. Italia- 


7) Rolf Italiaander, Die neuen Männer Afrikas. 
427 S., Econ Verlag, Düsseldorf 1960. 


8) Frederick Franck, Tage mit: Albert Schweitzer. 
199 S., Scherz Verlag, Bern/Stuttgart: 1960. 
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ander bemerkt treffend, daß Schweitzers 
Bedeutung nicht in Gabon liegt, sondern 
in Europa. Man könnte sagen, in seinem 
Leitbildcharakter und, ohne der frommen 


stanten nahetreten zu wollen, in seiner 
patriarchalisch - europäischen Attitüde, 
über die Afrikas Entwicklung hinweg- 
gegangen ist. Nicht, daß es bessere 
Ärzte in Afrika gibt und vollkommenere 
Kliniken als die von Lambarene, wärean- 
zuführen, wie L.-P. Aujoulat °) sach- 
lich richtig vermerkt, sondern daß ein so 
ur-europäisches Phänomen wieSchweitzer 
eben nur europäisch wirken kann. Das 
aber lehrt, mit der Rede von der univer- 
salen Menschlichkeit vorsichtiger zu sein, 
als im Zusammenhang mit Schweitzer, mit 
Gandhi, mit Tolstoij in der Regel ge- 
schieht. 


HR 


DieDiskrepanzen der gesamtafrikanischen 
Entwicklung lassen sich theoretisch auf 
das verwirrende Neben- und Durchein- 
ander von alter Sozialordnung (auf stam- 
mesweise völlig verschiedenen Kultur- 
stufen), kolonialem Anstoß, mobilisiertem 
Afrikanertum und moderner Zivilisations- 
problematik bringen. Das Ausmaß der 
menschenzerreißenden Spannungen, die 
in dieser Situation entstehen müssen, 
wird am deutlichsten im Werk von L.-P. 
Aujoulat. Der Verf., Franzose, Arzt, Ka- 
tholik, schöpft aus seinen Erfahrungen in 
Französisch-Westafrika und in französi- 
schen Kolonialämtern. Von allen für die- 
sen Bericht vorliegenden Büchern schätze 
ich seines am höchsten. Ohne die Antwort, 
die A. seinem eigenen Warnungsruf im 
Hinweis auf die Kirche gibt, für ausrei- 
chend zu halten, meine ich, keine treffen- 
dere Diagnose Westafrikas gelesen zu 
haben. A. zeigt, wie die alte Herrschaft, 
gerade weil sie untergehen muß, sich 


9) L.-P. Aujoulat, Afrika kommt. 434 S., Karl Alber 
Verlag, Freiburg 1960. 
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noch einmal der Sinne bemächtigt, vom 
Glauben zum unangefochtenen Aberglau- 
ben wird. Er weist, z. B. in den hochinter- 
essanten Abschnitten über Arbeitsauffas- 
sungen, darauf hin, wie manche Schwierig- 
keiten des Unabhängiskeitstrebens auf 
kolonialistische Schocks zurückzuführen 
sind (»Import einer kranken Zivilisation 
nach Afrika«), und er warnt eindringlich 
vor dem Übereifer afrikanischer Politiker, 
das Übermorgen dem Vorgestern unver- 
bunden aufzupropfen. Leider ist das Buch 
fehlerhaft übersetzt. 


A.s Arbeit kommt deswegen große Be- 
deutung zu, weil der Westen derjenige 
Teil des schwarzhäutigen Afrika ist, der 
durch jahrhundertelange, oft genug nur 
zu intensive Berührung (Sklavenhandel) 
mit den atlantischen Völkerschaften im 
Zivilisationsprozeß am weitesten fortge- 
schritten ist. Neben der alten Oberschicht 
der Häuptlinge, Emire, Stadt- und Dorf- 
könige gibt es dort eine moderne, admini- 
strativ und technisch versierte Elite, die 
durchaus willens und in der Lage ist, den 
cultural lag (Ogburn) zwischen den zivili- 
satorischen importierten Verhaltenswei- 
sen und der einheimischen Kultur zu 
überbrücken. Das gilt für die Anrainer 
der Guinea-Küste allgemein, besonders 
aber für den volkreichsten dieser Staaten, 
die Föderation von Nigeria. Ihre Ge- 
schichte gibt, von den legendären Anfän- 
gen über ziemlich exakte Darstellungen 
vom 9. Jahrhundert ab bis 1900, eine 
Quellensammlung von Thomas Hodg- 
kin!"). Eine willkommene Hilfe zum 
Verständnis der kulturellen Vorausset- 
zungen, aus denen die nigerianische Poli- 
tik schöpft. Die Serie von nigerianischen 
Radiosendungen, die Professor K. O. 
Dike !!), der hervorragendste Historiker 
seines Landes, eingeleitet hat, diente mehr 


10) Thomas Hodgkin, Nigerian Perspectives. XVIII, 
340 S., Oxford University Press, London 1960. 

11) K.O.Dike, Eminent Nigerians of the Nineteenth 
Century. 97 S., Cambridge University Press, Cam- 
bridge 1960. _ 
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pädagogischen Zwecken und bleibt unkri- 
tisch. Anders der Erlebnisbericht von Jan- 
heinz Jahn !?). Dieser begabte Dichter 
versuchte etwas Unmögliches, nämlich, 
die oft gehörte Forderung, Weiße sollten 
im Umgang mit Schwarzen farbenblind 
sein — und umgekehrt — , zu realisieren, 
indem er wie die Einheimischen deskaum 
vorhandenen unterenMittelstandes reiste, 
aß, schlief, trank. Am aufregendsten sind 
daher die zahlreichen Beweise, daß die 
Nigerianer eben nicht farbenblind sind. 
So entstand ein Stück Sozialgeschichte, 
gesehen durch ein Ilyrisches Temperament. 


Was Jahn — mit Diop — die Reafrikani- 
sierung nennt, ist im kleinen Ghana seit 
der Unabhängigkeit vom März 1957 wei- 
ter fortgeschritten als im ungefügten Ni- 
geria. W. E. F. Ward °) hat seine be- 
kannte »Geschichte der Goldküste«, 1948, 
inzwischen bearbeitet und neuaufgelegt. 
Die Titeländerung schon macht eines der 
Grundprobleme des neuen Staates deut- 
lich: Was heute Ghana heißt, ist historisch 
vielfach über seine Grenzen hinaus mit 
den benachbarten Regionen verwoben. 
Mit dem Ghana des Mittelalters hat es so 
gut wie nichts zu schaffen, wohl aber mit 
Gem heutigen Togo, das umgekehrt durch 
die Teilung der alten deutschen Kolonie 
seinen britischen Mandatsteil an dieGold- 
küste verlor. W.s Buch widmet den däni- 
schen und holländischen Kolonialunter- 
nehmen an dieser Küste bemerkenswert 
viel Raum und gibt ein im Ganzen an- 
schauliches Bild. Aktuell ergänzt wird es 
durch den Australier R Raymond), 
der von 1953 bis 1957 am Volta River 
Project, einem der großen Energievorha- 
ben, beschäftigt war und die Stimmungen 
während der letzten Kolonialjahre schil- 


12) Janheinz Jahn, Durch afrikanische Türen. 
279 S., Eugen Diederichs Verlag, Düsseldorf 1960. 


13) W. E. F. Ward, A History of Ghana. 434 S., 
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dert. Der etwas enthusiastische Bericht 
vermittelt einen Begriff davon, wie der 
Machtübergang trotz mancherlei Reibun- 
gen ordentlich vollzogen wurde. 


Liberia, Amerikas unerfüllten Republik- 
traum an der Westküste, hat Albert von 
Haller) ein Jahr lang erlebt. Was er 
mit viel Wärme und Verständnis berich- 
tet, klingt nicht sehr ermutigend. Das von 
amerikanischem Kapital abhängige, von 
einer exklusiven Kaste regierte Land hat 
in den langen Jahrzehnten seiner Souve- 
ränität eine Mischung von afrikanischen 
und europäischen Staatssitten entwickelt, 
die für den Anthropologen interessanter 
ist als für die Bevölkerung, die unter ihr 
leben muß. Es wirkt wie ein Mensch, des- 
sen Entwicklung zu früh aufgehört hat. 
Wäre v. H. nicht der weitsichtige und 
tolerante Berichterstatter, als der er in 
diesem Buch erscheint, könnte man die- 
sen Liberia-Report nicht ohne ernste 
Zweifel an den afrikanischen Entwick- 
lungschancen überhaupt aus der Hand 
legen. 


III. 


Eine der ungelösten Fragen der Entwick- 
lungspolitik ist die nach der Geschwindig- 
keit, mit der die neuen Staaten die euro- 
amerikanische Entwicklung nachholen 
oder übertreffen. Da Sowjetrußland in 
vierzig Jahren sich unendlich schneller 
entwickelt hat, als Westeuropa vorher, 
neigen manche Autoren zur Annahme, 
afrikanische oder asiatische Entwicklungs- 
länder könnten sich, auf Euroamerika 
und Rußland gestützt, noch schneller auf 
moderne Füße stellen. Afrikanische In- 
tellektuelle hoffen es. Dabei ist der »Be- 
schleunigungskoeffizient« unbekannt und 
kaum errechenbar. Liberia scheint ein 
Beispiel dafür zu bieten, daß weder von 
Nachholen noch Übertreffen gesprochen 


15) Albert v. Haller, Die Welt des Afrikaners. 
279 S., Econ Verlag, Düsseldorf 1960. 
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werden kann. Das Nebeneinander hat sich 
etabliert wie in Süd- oder Südosteuropa. 
Unentschieden ist die Zukunft Zentral- 
afrikas. 


Die Kongo-Krise, von der PeterScholl- 
Latour !%) einen lebhaften Eindruck in 
Gestalt seiner Radio-Berichte gibt, kann 
ebenso ein »liberisches« wie ein »gha- 
nesisches« Ende finden. Sch.s Lageberichte 
geben, abgesehen von ihrem Interesse 
für den Erforscher von Revolutionsabläu- 
fen, klar zu erkennen, daß ohne starken 
Staat in den neuen Ländern nichts wer- 
den kann. Wo die Exekutive versagt, ver- 
heddern sich die dissoluten Kräfte und 
lähmen sich gegenseitig. Das ist imGrunde 
auch das Problem, vor dem Rhodesien 
und Nyasaland stehen. Während Ndaba- 
ningi Sithole !”) dem Ideal der freien 
Nation in seinem lesenswerten Essay ge- 
nug integrierende Kraft zutraut, um die 
Mobilisierungs- und Zivilisationsschwie- 
rigkeiten zu bewältigen, sind ClydeSan- 
ger-!3) und-C. E. Lueas Phillips) 
gerade in dieser Hinsicht skeptisch. S. ver- 
urteilt aus guter Kenntnis die konserva- 
tive Rassenpolitik aufs schärfste, er be- 
mängelt die Unentschiedenheit der wei- 
ßenLiberalenund tritt für eine non-racial 
society ein; aber er hat doch erhebliche 
Zweifel an der Integrationskraft des in 
Gemäßigte und Nationalisten gespaltenen 
afrikanischen Elements. Zwar ist der 
afrikanische Nationalismus darauf aus, 
die von außen gekommenen Anstöße zu 
verarbeiten; aber es bleibt die Frage, wie 
er diese, seine spezifische Fortschrittlich- 
keit durchsetzen kann, da er sich doch zu- 
gleich auf die immateriellen Werte Alt- 
afrikas berufen muß, um Massen und die 


16) Peter Scholl-Latour, Matata am Kongo. 307 S., 
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 1961. 

17) Ndabaningi Sithole, African Nationalism. 174 S., 
Cape Town Oxford University Press, London/New 
York 1959. 

18) Clyde Sanger, CentralAfrican Emergency. 342 S., 
Heinemann, London 1960. 

19) C.E. Lucas Phillips, The Vision Splendid. 384 S, 
Heinemann, London 1960. 3 
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Kräfte der alten Ordnung mitzuziehen. 
Ph. versucht unter Hinweis auf die glor- 
reichen Anfänge der britischen Kolonial- 
politik in diesem Gebiet einen Zukunfts- 
entwurf für die Zentralafrikanische Foe- 
deration. Er rechnet mehr mit dem ein- 
heimischen weißen, dem Mutterland ent- 
fremdeten Element, wenn er an diese Tra- 
dition appelliert; aber sein Urteil über 
die Entwicklung seit den Unruhen von 
1959 und seine Kritik des Devlin-Reports 
sind wohlabgewogen und enthalten unan- 
genehme Nachweise gouvernmentaler 
Versäumnisse und Mißbräuche. Anders 
als im weiterentwickelten Westafrika 
scheint demnach in Rhodesien-Nyasa we- 
der das schwarze, noch das weiße Element 
in der Lage, die für die Entwicklung not- 
wendige Planung zu unternehmen und zu 
executieren. Dabei bieten die industriellen 
Ballungszentren geradezu klassische An- 
satzpunkte für das leninistische Revolu- 
tions-Modell. 


Aus dieser kritischen Lage zieht Fritz 
Ferdinand Müller °%) den Schluß, daß 
die Befreiungsbewegung erwacht sei und 
auf dem Weg ins Weltfriedenslager. 
Wenn man von der ideologischen Einklei- 
dung absieht, findet man in seiner pole- 
mischen Schrift Beispiele spätkolonialer 
Mißgriffe und einige Bemerkungen über 
die Mentalität der Führer des Nyasa- 
aufstandes, deren Kenntnis nicht schaden 
kann. John L. Brom ?!) dagegen führte 
seine siebente Afrika-Reise auf Stanleys 
Spuren. Das ist wieder das alte Afrika 
mit Tänzen, unwegsamen Pisten und 
Malaria, vor dem alle Erörterungen über 
Entwicklungspolitik und soziale Diskre- 
panzen akademisch klingen. 


20) Fritz Ferdinand Müller, Bwana, deine Zeit ist 
um. 167 S., Kongress Verlag, Berlin 1960. 
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ohne Gnade. 352 S., Horst Erdmann Verlag, Herren. 
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IV. 


Fur die Mobilisierung der afrikanischen 
Stadtbevölkerungen und derjenigen Land- 
bewohner, die durch Rundfunk und 
Presse erreichbar sind, in panafrikani- 
schem, antieuropäischem Sinn ist nichts 
so wertvoll wie die französische Algerien- 
politik und die Apartheid in der Südafri- 
kanischen Union. Dabei sind die Elemente 
des Anstoßes in beiden Fällen nicht 
eigentlich Europäer, sondern weiße Afri- 
kaner. Die Million Mischlinge, die Buren 
mit Hottentottenmädchen zeugten, gehö- 
ren ebenso zu den Voraussetzungen der 
heutigen lIsolierungspolitik, wie das 
algerische Element, das wir durch Camus 
als autochthon kennen lernten. Der Auf- 
stand gegen die Apartheid ist darum trotz 
seines Schwarz-Weiß-Charakters mehr 
ein sozialer und Freiheitskampf als ein 
bloßer Rassenkonflikt. Das zeigt die Bio- 
graphie von Tshekedi Khama deutlich, 
die seine Mitarbeiterin Mary Benson?) 
kurz nach seinem Tod veröffentlichte. 
Im Lebenslauf dieses Bamangwato- 
Häuptlings wird die durchgehende Linie 
von der Stammespolitik in Betschuana- 
Land bis zur Verwaltungsreform in den 
50er Jahren und der Beobachter-Funktion 
Tshekedis im Europarat sichtbar. Sie bie- 
tet zugleich ein Beispiel der Kontinuität 
britischer Kolonialpolitik in ihrer Zusam- 
menarbeit mit den alten Herren Afrikas. 
In die Südafrikanische Union und nach 
Ostafrika führt Noni Jabavus 2) Be- 
richt. In England erzogen, mit einem Eng- 
länder verheiratet, hat die Bantu- 
Schriftstellerin aus persönlicher Erfah- 
rung zur politisch-sozialen Situation in 
Afrika Bedenkenswertes beizutragen. Ihre 
lebhafte Erzählung gehört zu den Bü- 
chern, die das ganze Problem an einem 


22) Mary Benson, Tshekedi Khama. 319 S., Faber 
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winzigen Ausschnitt sichtbar machen. 
Leo Marquard °%) vermeidet alles Per- 
sönliche. Er stellt fest und berichtet nüch- 
terne Fakten. Auf diese Weise ist eine 
unsensationelle, aber verläßliche Arbeit 
über die südafrikanische Gegenwart ent- 
standen, die zur Einführung wie zum 
Nachschlagen gleich gut geeignet scheint. 
Eine spezielle Leistung vom Kompen- 
diencharakter stellt das Werk von H. R. 
Hahlo und Ellison Kahn ”) dar. Es 
handelt sich um nicht mehr und nicht 
weniger als eine Zusammenfassung des 
Rechts in der Südafrikanischen Union. Die 
englische Jurisprudenz wird diese Syn- 
opsis zweifellos zu ihren Pionierleistun- 
gen zählen. Für den Politologen und Sozio- 
logen sind die Kapitel über den Geist des 
südafrikanischen Rechts und die Verfas- 
sungsentwicklung die wichtigsten. Der 
Konflikt zwischen burischem und engli- 
schem Recht, die Konfrontation beider mit 
den Rechtsauffassungen der Stämme ver- 
tiefen das Verständnis für die politische 
Entwicklung erheblich, freilich nach 
Rechtfertigungen der Apartheid sucht man 
vergeblich. 


V. 


Wahrhold Drascher ), der zuletzt mit 


einem Buch über »Die Vorherrschaft der 
weißen Rasse« (Stuttgart, 1936) hervorge- 
treten ist, sucht nunmehr die kolonialen 
Leistungen, unter besonderer Berück- 
sichtigung des deutschen Anteils, vor 
Kritikern zu verteidigen. Was Afrika an- 


‚langt, so hält er den »europäischen Bru- 


derkrieg« für eine entscheidende Ursache 
der afrikanischen Emanzipation. Die 
»Mißachtung der kolonialen Imponder- 
abilien bei den Verhandlungen in Ver- 
sailles«, »Hitlers rein kontinentale Krieg- 


25) H. R. Hahlo and Ellison Kahn, The Union of 
South Afırlca. XXX, 900 S., Stevens & Sons Ltd, 
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26) Wahrhold Drascher, Schuld der Weissen? 327 S., 
Fritz Schlichtenmayer Verlag, Tübingen 1960. 
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führung« werden ebenso herangezogen 
wie die »Inferioritätsgefühle der Neger« 
und die »Notwendigkeit des Einsatzes des 
weißen Nachwuchses«. So ist ein west- 
liches Gegenstück zu dem Buch von Mül- 
ler entstanden, das bei weiterer Sicht 
doch bekannte ideologische Grenzen nicht 
zu überschreiten vermag, etwa wenn in 
der Darstellung desMadagaskar-Aufstan- 
des von den hingemordeten Weißen die 
Rede ist, die Verelendung und Hungers- 
not der Bevölkerung damit abgetan 
wird, daß eine wenig geschickte Militär- 
verwaltung sich wenig um die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse kümmerte. »Die Ver- 
sorgung mit Lebensmitteln geriet ins 
Stocken, wodurch allgemeiner Unwillen 
entstand«. Oder wenn der Verf. die colour 
bar mit dem Hinweis auf Konfessions- 
schulen als nichtdiskrimierend erklärt. 


Weitaus unbefangener behandelt W. M. 
Macmillan ?”) das letzte Stadium des 
Kolonialismus. Auch er betont, daß die 
Rede von der europäischen Mission in 
Übersee nicht »cant« war. Ohne Glauben 
werden solcheLeistungen nicht vollbracht. 
Aber die »Notwendigkeit einer völligen 
Umstellung der Weißen« (Drascher) ist 
für ihn eine praktisch-evolutionäre, nicht 
eine doktrinäre Angelegenheit. Klar in 
der Argumentation, nüchtern im Urteil, 
zeichnet M. den Übergang Afrikas von 
einer »Bürde des weißen Mannes« zu 
einer »Bürde des schwarzen Mannes« — 
eine faire Auffassung, die an alle Betei- 
listen sachgerechte Maßstäbe anlegt. Aus 
dem Gesichtsfeld des Kolonialbeamten, der 
sowohl in der Zentrale wie in Ceylon und 
Malaya an der Dekolonialisierung betei- 
list war, skizziert Sir Charles Jef- 
fries) Übergangsprobleme, wie sie u.a. 
in Ghana und Nigeria entstanden und in 
Zentralafrika bevorstehen. »The smooth 
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transition« ist das erklärte Ziel, und das 
schmale Buch macht deutlich, wie viel er- 
reicht ist, wenn dieser sanfte Übergang 
gelang. Für Kenya ist er noch eine Hoff- 
nung. Elspeth Huxleys Reisebuch ?) 
schildert das vermutlich letzte große Ko- 
lonialexperiment dort, die Bodenreform. 
Es ist ihr dabei eines der seltenen Bücher 
gelungen, die persönliche Anteilnahme 
ohne Schaden mit intelligenter Sachdar- 
stellung verbinden. Man liest es mit 
ästhetischem Vergnügen und sachlichem 
Gewinn. Ob Kolonialmächte oder auto- 
nome Staaten Afrika beherrschen, ist am 
Ende nicht so entscheidend wie die Frage, 
ob die gesellschaftliche Transformation 
gelingt oder nicht. 


Das bringt uns zurück zu den Mitwir- 
kungsmöglichkeiten, die außerafrikanische 
Kräfte bei diesem Prozeß haben. Afrika 
verlangt bei seiner ungeheuren Differen- 
zierung in höchst unterschiedliche Sozial- 
gebilde mit ungleichen Entwicklungschan- 
cen geradezu nach pluralistischer Zusam- 
menarbeit. Andererseits steht gerade 
seine Differenziertheit der »Erfordernis 
langfristiger und systematischer Planung« 
(Richard F. Behrendt) im Wege, die zu- 
gleich technische, ökonomische und soziale 
Faktoren berücksichtigen muß. Eine rein 
ökonomisch-expansive Entwicklungspoli- 
tik, wie P.Gache undR. Mercier°®) 
sie nach der Analyse von Außenhandels- 
bilanzen der Bundesrepublik zuschreiben, 
würde garnichts bewirken. Aber nicht das 
ist die Sorge der Verf. Sie rechnen mit 
einem neuen imperialistischen Drang der 
Deutschen nach Afrika, während Englän- 
der und Franzosen sich zurückhalten 
(müssen). Leider ist die deutsche Afrika- 
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politik weder so planmäig, noch so ziel- 
strebig, wie diese Broschüre annimmt. 
Wäre sie es, könnte sie dem atlantischen 
Bündnis manches Spiel retten, das jetzt 
an Tschechen und Chinesen, an Sowjet- 
russen und -deutsche verloren geht. Den 
Vorwurf mangelnder Solidarität aus der 
Hauptstadt eines »Europa der Vaterlän- 
der« zu hören, die zugleich in Nord- 
afrika eine für ganz Europa ruinöse Ge- 
waltpolitik betreibt, wäre komisch, wenn 
er nicht die Notwendigkeit pluralistischer 
Afrikapolitik leugnete. Sie kann nur ge- 
lingen, wenn auch innerhalb des West- 
bündnisses der Mut zum Pluralismus be- 
steht. Ne 


Die Politik kann in dieser Hinsicht viel 
von den Kirchen lernen, die schon lange 
die verschiedensten Entwicklungsfaktoren 
zugleich kalkulieren und sich der Tradi- 
tionen als Vermittler von Neuerungen be- 
dienen. Das offenherzige und nach rück- 
sichtloser Bestandsaufnahme strebende 
Buch von A.-M. Thunberg)ist für 
den Politiker wertvoll, weil es zeigt, daß ia 
eine große Planung zugleich pluralistisch ne 
sein kann. Das Beispiel der Missionen 
lehrt auch, daß eine verantwortungsvolle 
Gruppen- oder Verbandspolitik außerhalb 
der Staatspolitik auf allen Entwicklungs- | 
ebenen in Afrika sehr viel bewirken kann. 
Die Frage ist, ob andere euroamerikani- 
sche Gruppen als die Kirchen — etwadie 
Gewerkschaften, die wissenschaftlichken 
Institutionen, die Berufsverbände, de 
Presse — die Energie und die Phantasie 
aufbringen, über das Nationale und Staat- 
liche hinaus die Gesellschaftspolitik zu 
wagen, zu der die afrikanischen Verhält- 
nisse herauszufordern. Schon erscheinen 
Inder und Chinesen auf dem Schauplatz. 
Das afrikanische Theater ist als Dreh- 
bühne eingerichtet. 17 


31) A.-M. Thunberg, Kontinente im Aufbruch. 291S., hin, 
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ZUR LAGE DER DEMOKRATIE 
IM 20. JAHRHUNDERT 


Raymond Aron u.a.: La Democratie A 
lepreuve du XXe siecle, Colloques de 
Berlin. 266 S., Calman-Levy, Paris 1960. 


Maurice Duverger: La VIe Republique 
et le regime pre&siddentiel. 141 S., Arthe- 
me Fayard, Paris 1961. 


Joseph Rovan: Une idee neuve: la de- 
mocratie. 207 S., Editions du Seuil, Pa- 
ris 1961. 


Nach dem Ersten Weltkrieg wurde die 
Demokratie aus Westeuropa nach Mittel- 
und Osteuropa verpflanzt, nach dem 
Zweiten Weltkrieg haben nahezu alle 
unabhängig gewordenen Staaten in der 
Welt sich demokratische Verfassungen 
gegeben. Wenn man heute das vorläufige 
Ergebnis dieser Verpflanzungsversuche 
überblickt (und zugleich in die Betrach- 
tung die Erfahrungen Mittel- und Süd- 
amerikas einbezieht), dann haben die 
Versuche mit demokratischen Verfassun- 
gen viel häufiger zu ungefestigten Demo- 
kratien oder ebenso ungefestigten Despo- 
tien geführt wie zur Errichtung demokra- 
tischer Regierungssysteme. 


Aber auch (die alten Demokratien des 
Westens beschleicht in der Mitte des 
20. Jahrhunderts oft ein Zweifel an der 
Richtigkeit oder doch jedenfalls an der 
Wirksamkeit ihrer Grundüberzeugungen. 
Die Demokraten des 19. Jahrhunderts 
lebten angesichts ihrer Feinde, der Re- 
aktionäre aller Schattierungen, in der 
‘ Gewißheit, daß nur sie Vernunft, Wahr- 
heit und Fortschritt vertraten, daß ihre 
Niederlagen nur vorübergehende Rück- 
schläge sein würden, daß die Zukunft 
ihnen sicher sei. Im 20. Jahrhundert ha- 
ben die kommunistische Kritik der for- 
malen Demokratie und die faschistischen 
Verhöhnungen der (angeblichen) Macht- 
losigkeit repräsentativer Systeme ebenso 
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zur Schwächung des Glaubens ıan die frei- 
heitliche Demokratie beigetragen wie der 
offensichtliche Erfolg, den seit 1917 die 
auf die nackte Gewalt und die Verach- 
tung elementarer Menschenrechte ge- 
stützten Regime gehabt haben, — mochte 
diese Verachtung beim Faschismus sei- 
nem Wesen entspringen und damit prin- 
zipieller Natur sein, mag sie bei den 
Kommunisten nur als vorübergehend ge- 
meint sein. 


Seit dem Zusammenbruch der Weimarer 


‘Republik hat vielleicht kein Ereignis das 


Selbstvertrauen der Demokraten so er- 
schüttert wie die Abdankung, wie der 
kaum kaschierte Zusammenbruch der 
IV. französischen Republik im Mai 1958. 
Bei der Bedeutung Frankreichs für das 
Selbstbewußtsein aller Demokraten, für 
die nach Thomas Jeffersons schönem Wort 
Frankreich seit 1789 das zweite Vaterland 
jedes Menschen ist, wird Idas zukünftige 
Schicksal der Demokratie in Frankreich 
auch außerhalb der französischen Gren- 
zen die Zukunftschancen freiheitlicher 
Demokratie beeinflussen, Die Krise der 
französischen Demokratie erklärt (die 
Vielzahl der Veröffentlichungen — von 
denen hier nur drei erwähnt werden sol- 
len —, die heute in Frankreich Lage und 
Zukunft der Demokratie gewidmet wer- 
den; bei der offensichtlichen Tragweite 
des Ausgangs dieser Krise sollten die 
Veröffentlichungen der Aufmerksamkeit 
auch außerhalb Frankreichs gewiß sein. 
Sie verdienen Aufmerksamkeit aber auch 
wegen der Art ihrer Erörterungen. Die 
Autoren haben die Probleme Frankreichs 
in weltweite Perspektiven eingeordnet: 
Ein Kennzeichen aller drei hier bespro- 
chenen Bücher ist die Fülle der verarbei- 
teten Kenntnisse und Gesichtspunkte bei 
großer Klarheit des Aufbaus, leichter 
Lesbarkeit, zurückhaltender Abgewogen- 
heit der Analysen und Urteile Ich 
kenne wenige deutsche Arbeiten, die 
sich in der Verbindung von Wissen- 
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ER 


schaftlichkeit und Verständlichkeit mit 
diesen Veröffentlichungen vergleichen 
lassen, 
* 

Raymond Aron, der in Deutschland seit 
langem bekannte Soziologe, hat 1960 bei 
der Zehnjahresfeier des Kongresses für 
die Freiheit der Kultur in Berlin eine Ar- 
beitsgruppe über Erfolge und Mißerfolge 
der Demokratie in der modernen Welt 
geleitet. Er hat die Beratungen mit einem 
»Lagebericht« eingeleitet, den er zusam- 
men mit den anschließend in der Ar- 
beitsgruppe gehaltenen Referaten und 
einer Auswahl 'der Diskussionsbeiträge in 
seiner Sammlung »La Liberte de l’Esprit« 
veröffentlichte. Ein besonderer Reiz des 
Buches liegt in der Vielfalt der Gesichts- 
punkte, die in der lebhaften Diskussion 
durch die Teilnahme vieler Persönlichkei- 
ten aus allen Weltteilen zu Tage getreten 
ist: u. a. Andre Philip und Carlo Schmid, 
Hush Seton Watson, George Kennan, 
Robert Oppenheimer, Hans Hofer, Karl 
Löwith, Salvador de Madariaga, Herbert 
Lüthy, Francois Bondy, der Führer der in- 
dischen Sozialisten Jayaprakash Narayan 
und der (aus Ghana geflohene) Opposi- 
tionsführer K. A. Busia, Professor für 
Soziologie in Leiden. 

A.s Einführung enthält auf etwa 40 Sei- 
ten einen glänzenden Überblick über La- 
ge, Leistungen und Fehlschläge der De- 
mokratien in unserem Jahrhundert. A. 
beginnt mit (den Kennzeichen der 
Demokratie, den unerläßlichen Anforde- 
rungen, die an jedes Regime gestellt wer- 
den müssen, das sich demokratisch nennt. 
Freilich ist die Erfüllung dieser Anforde- 
rungen nur eine Voraussetzung der Sta- 
bilität eines demokratischen Regimes. A. 
hält eine Demokratie für stabil, wenn 
sie arbeitsfähig und legitim ist. Sie 
ist arbeitsfähig, wenn sie feste Ma- 
joritäten und beständige Regierungen 


bildet (nicht zu beständige!)!); sie 
1)‘. Dazu M. Duverger in dem hier besprochenen 
Buch, S. 74. 
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ist legitim, wenn diese Regierungen 
von der überwältigenden Mehrheit der 
Staatsangehörigen für legitim gehalten 
werden. Denn die Legimität ist - wie 
M. Duverger jüngst an anderer Stelle ge- 
sagt hat ?) - ein psychologisches Phänomen, 
ein System von Überzeugungen, dessen 
Inhalt nach Zeiten und Ländern wechselt. 
Freilich ist es mit krisenfesten und legi- 
timen Regierungen allein auch nicht ge- 
tan. A, weist mit Recht auf die bekannte 
Tiatsache hin, daß die stabilen Demokra- 
tien der Gegenwart sich (mit Ausnahme 
Irlands) sämtlich in den »affluent socie- 
ties« der modernen Industriestaaten fin- 
den, Aber wenn auch die wirtschaftliche 
Entwicklung und der — relative — 
Reichtum seiner Bevölkerung das Funk- 
tionieren der Demokratie erleichtern, so 
ist doch die Demokratie keine notwen- 
dige Folge wirtschaftlichen Aufschwungs. 
Vielmehr sind die Bedingungen demo- 
krätischer Stabilität offensichtlich zahl- 
reicher, wie die Krise der Demokratie in 
Frankreich seit der Mitte der fünfziger 
Jahre trotz eines bemerkenswerten Wirt- 
schaftsaufschwungs beweist. Andererseits 
zeigt die bisherige Stabilität der indi- 
schen Demokratie trotz Indiens schwacher 
wirtschaftlicher Entwicklung, daß auch 
in einem unterentwickelten Lande ein 
freiheitlich-demokratisches Regierungs- 
system lebensfähig sein kann, 


Auf einige Faktoren, die das Funktio- 
nieren eines demokratischen Regierungs- 
systems bedingen (oder das Nichtfunktio- 
nieren verschulden) geht A. ausführlich 
ein: auf Geschichte und Wandel der drei 
Gruppen von Gegnern der europäischen 
Demokratie, auf die Rolle und das Ver- 
sagen politischer Eliten, auf die Stellung 
der Führerpersönlichkeit im demokrati- 
schen Staat, auf die Rolle der Armee und 


2) M. Duverger, De la Dictature, Paris 1961, S. 47; 
vgl. NPL, VI/1961, Sp. 652. 
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die sehr verschiedenartigen Beweggrün- 
de, die sie zu politischer Tätigkeit, ja zum 
Versuch eigener Machtergreifung veran- 
lassen können. A. bemerkt zu Recht, daß 
die Ausschaltung aller Feinde und Ge- 
fahren im Innern und die damit erreichte 
innenpolitische Ruhe einer Demokratie 
kein ungetrübtes Glück ist, sondern neue 
Probleme schafft: in den stabilen Demo- 
kratien der Überflußgesellschaften ist die 
Demokratie zwar nicht mehr von innen be- 
droht, aber sie weiß auch keine Begeiste- 
rung mehr zu erwecken, da ihr neue Ziele 
fehlen. Sie breitet keine großen Projekte 
mehr vor.ihren Bürgern aus, Das Maß- 
halten wird zur Mittelmäßigkeit; ihre 
Macht verfällt. Eine gewisse Undiszipli- 
niertheit des politischen Lebens, z.B. das 
Fehlen fester Parteiorganisationen und 
leidenschaftliche ideologische Auseinan- 
dersetzungen müssen nicht immer .An- 
zeichen einer Bedrohung der Demokratie 
sein (wie sie es in der Endzeit der Wei- 
marer Republik waren); sie sind auch ein 
Zeichen politischer Vitalität und können 
zur Sicherung freiheitlicher Demokratien 
beitragen. 


Anschließend an Aron haben andere Red- 
ner einzelne der von ihm angesprochenen 
Probleme aufgegriffen. Insbesondere hat 
Arthur Schlesinger jr., Geschichtsprofes- 
sor in Harvard und Mitarbeiter im 
Braintrust Kennedys, die Rolle der Füh- 
rerpersönlichkeit in der Demokratie ein- 
gehend behandelt. Seine temperamentvol- 
len Ausführungen galten der Frage, ob 
die europäische, besonders die franzö- 
sische Demokratie recht daran tue, ihr 
traditionelles, in der Vergangenheit ge- 
rechtfertigtes Mißtrauen gegen starke 
Persönlichkeiten beizubehalten oder ob 
sie nicht vielmehr gerade durch dieses 
Mißtrauen und das ‘dadurch bedingte 
Fehlen verfassungsmäßig gebundener 
Autorität in Krisenzeiten den außerver- 
fassungsmäßigen Retter herbeirufe, der 
das demokratische Verfassungssystem 
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vernichte, — wofür etwa die zweite 


Machtergreifung des General de Gaulle 
zweifellos ein Beispiel bietet, 


* 


Die Rolle ‘(der Führerpersönlichkeit hat 
auch der Verfassungsrechtler und Poli- 
tikwissenschaftler Maurice Duverger 
in den Mittelpunkt seiner Erörterungen 
gestellt, Freilich waren Anlaß und Zweck 
der Ausführungen in Arons Arbeitsgrup- 
pe von Anlaß und Zweck des D.schen 
Versuchs denkbar verschieden: wollte der 
Berliner Kongreß allein der wissenschaft- 
lichen Aufhellung aller Probleme der mo- 
dernen Demokratie dienen, so verfolgt D. 
(in Fortführung früherer Veröffentlichun- 
gen und in zusammenfassender Kom- 
mentierung der französischen Verfas- 
sungsdebatte des Frühjahrs 1961) die sehr 
praktische Absicht, der von ihm befür- 
worteten Übernahme des — den fran- 
zösischen Verhältnissen anzupassenden 
— amerikanischen Präsidialsystems zu 
allgemeiner Anerkennung zu verhelfen, 
D. geht es um die Notwendigkeit, Vor- 
aussetzungen und Mittel einer Institutio- 
nalisierung nationaler Führungskräfte im 
französischen Verfassungssystem, die mit 
den Vorschriften der de Gaulle-Verfas- 
sung allem Anschein zum Trotz nicht 
gelungen ist und nicht gelingen konnte. 
D.s ausführlichen verfassungsrechtlichen 
Erwägungen soll hier nicht näher nach- 
gegangen werden), Im Zusammenhang 
dieser Besprechung aber ist auf die bei- 
den ersten Kapitel seines Buches hinzu- 
weisen, in denen D, die Notwendigkeit 
einer französischen Verfassungsreform 
mit den Entwicklungstendenzen ande- 
rer westlicher Demokratien rechtfertigt. 
Diese beiden Kapitel sind der Demokratie 
des 20. Jahrhunderts und den Formen 
der westlichen Demokratie gewidmet; sie 


3) Über die französische Verfassungsfrage und 
D.s Beitrag zu ihrer Beantwortung habe ich in der 
„Außenpolitik‘‘, 1961, S. 384 ff. berichtet. 
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ergänzen die Ausführungen Arons in vie- 
len Punkten. Besonders die Betrachtun- 
gen D.s über die ständig zunehmende, 
weithin notwendige Machterweiterung 
der Exekutive im 20. Jahrhundert und 
über die Personalisierung der Macht, 
seine Forderung einer Wahl des Regie- 
rungschefs unmittelbar durch das Volk 
werden auch für alle die Leser von gro- 
Bem Interesse sein, die mit der französi- 
schen Problematik nicht vertraut sind 
und die Einführung eines Präsidial- 
systems in ihrem eigenen Land nicht als 
dringend empfinden. 


D. leitet aus seinen Beobachtungen eine 
neue, überzeugende Einteilung demokra- 
tischer Regierungssysteme ab, der gegen- 
über die bisher üblichen Unterscheidungen 
in Monarchien und Republiken, in parla- 
mentarische und präsidiale Regierungs- 
systeme nur zweitrangige Bedeutung be- 
sitzen:das fundamentale Unterscheidungs- 
merkmal demokratischer Systeme ist nach 
D. die (rechtliche oder faktische) Direkt- 
wahl des Regierungschefs durch die Wahl- 
berechtigten. Die Staaten mit unmittel- 
bar durch das Volk gewählten Regie- 
rungschefs nennt D. in sinnvoller Ab- 
wandlung des bisherigen Sprachge- 
brauchs »direkte Demokratien«. Ihnen 
stellt er die »indirekten Demokratien« 
gegenüber, in denen die Wähler die Aus- 
wahl des Regierungschefs den Führern 
der von ihnen gewählten Parteien über- 
lassen (müssen). In der ersten Gruppe 
finden sich die USA und Großbritannien, 
in der zweiten u. a. Frankreich, Italien, 
die Beneluxstaaten und die nordischen 
Länder. 


* 


Die für den deutschen Leser vielleicht 
wichtigste der hier angezeigten Veröf- 
fentlichungen ist der Essay des links- 
katholischen Publizisten Joseph Rovan, 
obwohl er auf den ersten Blick nur von 


893 


Erd Ku Ki re 


4 


Frankreich handelt, nur für Franzosen 
geschrieben zu sein scheint. 


R. betrachtet im ersten Teil seines Bu- 
ches die Entwicklung der französischen 
Demokratie seit Beginn des 19. Jahrhun- 
derts, Er glaubt, daß die demokratischen 
Institutionen Frankreichs (nicht nur 
Frankreichs!) eine Erbschaft der oligarchi- 
schen Honoratiorengesellschaft um 1830 
sind: Ausdruck ihrer Interessen und zu- 
gleich des damaligen sesellschaftlichen 
Entwicklungsstandes. Dieses traditionelle 
System der Notabeln ist — auf dem Hin- 
tergrund der wirtschaftlichen, sozialen, 
demographischen und außenpolitischen 
Veränderungen eines bewegten Jahrhun-. 
derts — durch die Gründung und den 
Fehlschlag der II. Republik, durch die Er- 
fahrungen der Commune, die Entwick- 
lung der III. Republik, durch das Auf- 
kommen fester Parteiorganisationen (be- 
sonders der Sozialisten und der C.P.), 
durch die Entstehung der Interessen- 
gruppen, durch Nationalismus, Weltkrieg, 
Volksfront, Zusammenbruch, Vichy, Be- 
freiung, IV, Republik, Entkolonialisie- 
rung, V. Republik und den Separatismus 
der französischen Armee tiefgreifend 
verwandelt, ja zerstört worden, weil es 
sich den neuen Gegebenheiten nicht an- 
zupassen wußte, den neuen Aufgaben 


nicht gewachsen zeigte. Insbesondere ent- 


sprechen Frankreichs demokratische In- 
stitutionen nicht den Möglichkeiten, 
schützen nicht gegen die Gefahren des 
technischen Zeitalters. Denn der techni- 
sche Fortschritt der letzten Jahrzehnte 
ermöglicht eine Beteiligung des - gesam- 
ten Volkes an der politischen Willensbil- 
dung; das allgemeine Wahlrecht hat erst 
mit der Möglichkeit des Fernsehens 
seine Rechtfertigung gefunden. Indessen 
sind wir von einem demokratischen Ge- 
brauch ‘der Technik noch weit entfernt. 
Unsere Gesellschaften leiden an einem 
zu Wenig, nicht an einem zu Viel an De- 
mokratie. 
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So wendet sich R. im zweiten Teil den 
zentralen Problemen einer wirklichen 
Demukratisierung zu. Er sieht das Haupt- 
problem und die Hauptaufgabe der De- 
moktrie in der permanenten, umfassen- 
den Unterrichtung und Erziehung ihrer 
Bürger. Ich halte diese Auffassung für 
richtig: eingehende objektive Informa- 
tion der Allgemeinheit ist die notwen- 
dige Voraussetzung- jeder begründeten 
Entscheidung und damit für den Fort- 
bestand der Demokratie mindestens 
ebenso wichtig wie die Grundrechte oder 
die Gewaltenteilung. Der Gedanke der 
Erziehung scheint zwar undemokratisch, 
weil .die Demokratie die Erziehung ihrer 
Bürger äls abgeschlossen voraussetzt; er 
scheint gefährlich wegen der Versuchung 
staatlicher Propaganda. Aber das ver- 
kennt R. keineswegs, Ihm geht es um 
Meinungsbildung im besten Sinne. 


Hat das 19. Jahrhundert die Informa- 
tionsfreiheit negativ als die Beseitigung 
aller Hindernisse der Erzeugung und 
Verbreitung von Presseerzeugnissen ver- 
standen, so muß die Demokratie des 
20. Jahrhunderts — nach R. — die Frei- 
heit der Information positiv zu sichern 
suchen: einmal durch die Gründung 
selbständiger unabhängiger Körperschaf- 
ten (nach dem Vorbild des BBC), die die 
Unabhängigkeit der Informationsquellen 
und die Erhaltung des konkurrentiellen 
Systems in allen Sparten zu sichern hätte, 
zum anderen durch die Bereitstellung 
und unparteiische Verteilung finanzieller 
Mittel, um die materiellen Hindernisse 
zu beseitigen, die vor allem Presse und 
Film bis heute zur Domäne der Reichen 
machen. Neben den Informationsorganen 
Presse, Funk, Film und Fernsehen ist die 
ständige Unterrichtung der Staatsbürger 
eine fundamentale Funktion aller staat- 
lichen Verwaltungen, der Parteien und 
Parlamente (was gerade auch in Deutsch- 
land immer wieder betont werden muß!), 
Dabei müssen vor allem die Alternativen 
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auf den verschiedenen Gebieten aufge- 
zeigt werden, zwischen denen die Wähler 
zu wählen haben. Soll diese Unterrich- 
tung allerdings Sinn haben, so muß der 
demokratische Staat für eine Erziehung 
sorgen, die bei den künftigen Staatsbür- 
gern die Reflexe der Kritik, der Inter- 
vention und der Auswahl bewußt weckt 
und den Bürgern (sowie ihren Abgeord- 

neten als »Spezialisten der Nichtspezia- 

lisierung«) ermöglicht, die entscheiden- 

den Optionen der gesellschaftlichen Ent- 

wicklung in der Hand zu behalten sowie 
ihre Funktionäre aller Bereiche auszu- 

wählen und zu kontrollieren. Indessen 

ist die Teilnahme der Wähler an politi- 
schen Entscheidungen nicht nur auf der 

obersten Stufe sicherzustellen; die Kon- 

zeption aktiver Teilnahme der Bürger an 

den öffentlichen Angelegenheiten bedeu- 

tet Diskussionen und Befragungen auf 
allen Stufen des Staatsaufbaus: Künftig 

darf, sagt R., die Einführung eines neuen 

Autobusmodells oder neuer Verkehrs- 

regelungen, dürfen die Unterrichtspro- 
gramme der Schulen oder ihr Ferienplan, 

die Filmkontrolle oder die Eröffnung 
von Theatern und Sportplätzen nicht 
ohne eine Befragung und Mitbestimmung 

der davon Betroffenen, daran Interessier- 
ten geregelt werden. 


Es ist nicht möglich, im Rahmen dieser 
Anzeige den Gedankenreichtum anzudeu- 
ten, mit dem R. etwa den Themen der 
Interessenverbände, 'der Parlaments- 
reform, der Planung, des Patriotismus, 
der Selbstverwaltung, der Wirtschafts- 
demokratie neue Seiten abzugewinnen 
weiß, Im Laufe der Lektüre überträgt 
sich der Optimismus des Verf. auch auf 
den skeptischen Leser, er sieht seine 
Umwelt mit neuen Augen und ist über- 
zeugt, daß das Zeitalter freiheitlicher De- 
mokratie erst vor uns liegt, 


Paris Arnulf Baring 
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GESCHICHTE 
DER GESCHICHTSSCHREIBUNG 


Theodor Schieder (Hrsg.);: Hundert 
Jahre Historische Zeitschrift 1859—1959, 
Beiträge zur Geschichte der Historio- 
graphie in den deutschsprachigen Län- 
dern, = Historische Zeitschrift, Bd. 189. 
518 S., Verlag R. Oldenbourg, München 
1959. 


1859 erschien, herausgegeben von Hein- 
rich v. Sybel, der erste Band der »Histo- 
rischen Zeitschrift«. Es kennzeichnet den 
Rang, die repräsentative Bedeutung die- 
ser Zeitschrift für die deutsche Geschichts- 
wissenschaft, daß zu ihrem hundertjähri- 
gen Bestehen 1959 ein Sonderband mit 
dem Untertitel erscheinen konnte: »Bei- 
träge zur Historiographie in den deutsch- 
sprachigen Ländern«. Die Geschichtswis- 
senschaft in Deutschland, Österreich, der 
Schweiz gedachte des ersten Jahrhunderts 
der »HZ« mit einem Blick auf sich selbst, 
ihre Entwicklung und Geschichte — als 
sei eine Selbstbetrachtung der großen 
Wissenschaft von der Geschichte im 
deutschsprachigen Bereich gerade der an- 
gemessene festliche Reflex auf die hun- 
dertjährige Existenz dieser einen Zeit- 
schrift. 


Tendenz, Spannweite, Gehalt der HZ in 
ihren ersten hundert Jahren rechtfertigen 
ihn durchaus. Sie entstand als Organ 
einer Wissenschaft, die sich der ihr eige- 
nen Methode und damit ihrer selbst in 
einer Sleichsam jugendlichen Weise sicher 
wußte, blieb dabei stets zuf den ganzen 
Bereich des historischen Interesses bezo- 
gen und wurde nie zum Edelkäfig esoteri- 
scher Fachdiskussion: Geschichte, auf die 
strenge Methode des Faches gegründet, 
blieb in der HZ doch immer zugleich Ge- 
gegenstand der allgemeinen Bildung, wie 
sich denn die Zeitschrift sogleich über den 
Rahmen 'der Fachgelehrsamkeit hinaus 
an das Interesse der »Gebildeten« über- 
haupt wandte und sich durch einen dieser 
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Tendenz entsprechenden Zug zum Essay 
und zum großen Aufsatz auszeichnete. 
Mochte Heinrich v. Sybel seiner Zeit- 
schrift zunächst den nationalstaatlich-li- 
beralen Akzent seines Geschichtsbewußt- 
seins geben, ihr die Weiche in eine 
gelegentlich enge Bindung in preußisch- 
kleindeutsches Geschichtsdenken stellen 
und eine dem »Ultramontanismus« ver- er 
haftete Geschichtsauffassung von der \R 
Mitarbeit ausschließen: Friedrich Mei- 
necke, seit 1894 für vier Jahrzehnte Her- 
ausgeber der HZ, konnte ihre geistigen 
Grenzen allmählich ausweiten, und es 
finden sich, aufs Ganze gesehen, in ihren ; 
Bänden hervorragende Namen der deut- 
schen Geschichtswissenschaft mit zum Teil 
wahrhaft programmatischen Aufsätzen. 


So kann Theodor Schieder, einer der 
beiden derzeitigen Herausgeber der HZ, 
mit allem Grund den Jubiläumsband ein- 
leiten mit einer Untersuchung über „Die. 
deutsche Geschichtswissenschaft im Spie- 
gel der Historischen Zeitschrift«: ein Bei- 
trag, der in einer Geschichte der HZ 
grundsätzliche Linien (der Geschicht 
deutscher Historiographie in dem Jahr- 
hundert seit 1859 nachzuzeichnen vermag, 
bis hinein in die Jahre seit 1933, da die 
Zeitschrift »als ein Kampffeld zweier 
verschiedener Tendenzen, die miteinander 
unvereinbar waren«, erscheint: »der tota- 
litären Barieiideolokie des Nationalsozia- 
lismus und des Wissenschaftsdenkens in) 
den geistigen Überlieferungen seit den 
Anfängen der Zeitschrift« (S. 68). Die HZ 
hat, bei unvermeidbaren Konzessionen, 
insgesamt doch die Kontinuität sachlicher 
Wissenschaftlichkeit nicht verlassen und 
hinüberretten können in ihren Neubeginn v 
seit 1949, in die Aufgaben und Auseinan- 
dersetzungen, welche (die Katastrophe 
von 1945 und die Gegenwart der deutschen, 
Geschichtswissenschaft stellen. 


In einem Anhang zu der Untersuchung 
Sch.s bringt der Jubiläumsband zwei 


Aufsätze, die einst in der HZ erscheinen 
sollten, aus politischen Gründen aber 
nicht gedruckt werden konnten. Eine 
kleine Arbeit v. Sybels über »Carl Lud- 
wig von Hinckeldey 1852 bis 1856«, welche 
den Gegensatz des »persönlichen Wollens« 
König Friedrich Wilhelms IV. von Preu- 
ßen zu den »bürokratischen Formen« der 
preußischen Staatsverwaltung in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts an einem be- 
zeichnenden Beispiel eindrucksvoll de- 
monstriert, hat heute jegliche politische 
Aktualität verloren und mag nurmehr 
als ein glänzendes Beispiel novellistisch 
pointierter Geschichtsdarstellung Sybels 
gelten. Politisch ungleich schärfer geladen 
ist der Aufsatz Hermann Onckens über 
»Wandlungen des Geschichtsbildes in 
revolutionären Epochen«, der — zunächst 
Anfang 1935 in der Deutschen Allgemei- 
nen Zeitung erschienen — wütende An- 
griffe des NS- Historikers Walter Frank 
auf Oncken auslöste und den Meinecke 
vergeblich in der HZ abzudrucken sich 
bemühte: ein schönes Zeugnis für den 
Mut deutscher Historiker, im Angesicht 
der braunen Bewegungs und ihrer den 
Objektivismus hassenden Ideologie der 
»reinsten, objektiven Erkenntnis« der 
historischen Wahrheit verpflichtet zu 
bleiben; beschämende Erinnerung gleich- 
zeitig, daß die führende deutsche Histori- 
kerzeitschrift ein solches Bekenntnis zur 


'Sachlichkeit einmal nicht hat abdrucken 


dürfen. 


Die folgenden Beiträge des Jubiläums- 
bandes erweitern — in einer spezifischen 
Weise — den Kreis der Selbstbetrachtung 
der deutschen Geschichtswissenschaft 
über den Rahmen der einen Zeitschrift 
hinaus. Hermann Heimpel handelt 
»Über Organisationsformen historischer 
Forschung in Deutschland«. Er findet diese 
Formen, vom Seminar bis zum historischen 
Verein, in dem sich ein territoriales Ge- 
schichtsinteresse organisiert, seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts in einer wach- 
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senden Institutionalisierung begriffen ' 


Reaktion auf das Anwachsen der For: 
schungsaufgaben, die der einzelne nicht 


zu bewältigen vermag, Zeichen zugleich 
einer Zeit — unserer Zeit — lie »zur 


Zusammenfassung, zur Synthese, zum 
großen Thema drängt«, die das organi- 
sierte wissenschaftliche Teamwork fordert 
das wirtschaftlich gesicherte und den Mit- 
arbeiter sichernde Institut. H.s Aufsatz 
Skizze einer werdenden größeren Arbeit 
des Verf. zum gleichen Thema, ist ein 
höchst instruktiver, nie die Wechsel- 
beziehung zwischen den politischen und 
sozialen Gegebenheiten der Zeit und der 
Entwicklung geschichtswissenschaftlicher 
Organisationsformen außer Acht lassen- 
der, glänzend formulierter Beitrag zur 
Geschichte der historischen Wissenschaft 
in (den letzten anderthalb Jahrhunderten. 
Es ist tröstend zu wissen, daß der Histo- 
riker (der sgeschichtswissenschaftlichen 
Organisation sich offensichtlich nicht in 
dieser Organisation verkapselt, die aus 
den Erfahrungen der Geschichte selbst 
wachsende moralische Verantwortung der 
Historikers nicht an (die »methodische 
Virtuosität« des Wissenschaftsbetriebes 
verliert: „Erfahrungen mit der Geschichte 
die man 1913 in Büchern suchen mußte 
zwingen uns, ob wir Philosopheme lieben 
oder nicht, die Sinnfrage auf...« (S. 178 £.) 


Auf »Die deutschen Universitäten und die 
Geschichtswisseschaft« konzentriert sich 
eine umfangreiche, gründliche Unter- 
suchung von Josef Engel: eine solide 
mit mancherlei Vorurteilen — etwa be- 
züglich der früher sehr überschätzten 
Bedeutung des Humanismus oder de 
Gründung der Universität Göttingen für 
die Entwicklung der historischen Studien 
— aufräumende Antwort auf die »Frage 
nach der Entwicklung des Fachs Geschichtd 
im Lehrbetrieb der Universitäten« seit 
der mittelalterlichen Studienanordnung 
in streng, vielleicht zu streng eingehalte- 
ner Beschränkung ein wesentlicher Aus 
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schnitt deutscher Universitätsgeschichte. 
Im Wandel der Bedeutung historischer 
Lehrstühle verdeutlicht sich der Rang der 
Geschichte als Wissenschaft, von einer bis 
weit in das 18. Jahrhundert reichenden 
Unterordnung bis zur Verselbstständigung 
im 19. Jahrhundert, zu jenem in Ranke 
sipfelnden, seiner selbst sicheren Eigen- 
bewußtsein der deutschen Geschichts- 
wissenschaft zwischen 1850 und 1880, das 
dann, mit der Ausweitung des Fachs über 
die politische Geschichte hinaus, von einer 
neuen, bis heute nicht überwundenen 
Unsicherheit über Inhalt und Grenzen der 
Historie abgelöst wurde, 


Der Band wird thematisch abgerundet 
durch die von Alphons Lhotsky gege- 
bene Übersicht über »Geschichtsforschung 
und Geschichtsschreibung in Österreich« 
und den Beitrag von Eduard K, Fueter: 
»Geschichte der gesamtschweizerischen 
Organisation«. Eine wertvolle Bereiche- 
rung findet er durch den Abdruck eines 
Vortrages, den der 1959 verstorbene 
Schweizer Historiker Werner Näf 1941, 
inmitten des Krieges, in der neutralen 
Schweiz zur Jahrhundertfeier der Allge- 
meinen Geschichtsforschenden Gesell- 
schaft der Schweiz gehalten hat: »Schwei- 
zerische Ausblicke auf die allgemeine 
Geschichte«. In der ruhigen Sicherheit 
ungebrochen weiterwirkender Tradition 
konnte N. damals von den Aufgaben der 
Schweizer Geschichtswissenschaftsprechen, 
von (der Interpretation (der Schweizer- 
geschichte im Zusammenhang der all- 
gemein europäischen Geschichte, vom 
Blick auf Europa aus den Voraussetzungen 
der Schweizer Historiographie. 


Es ist wohl eine Frucht spezifisch deut- 
scher Historikererfahrung aus hundert 
Jahren deutscher Geschichte, wenn Schie- 
der zur Jahrhundertfeier der HZ formu- 
liert, daß der Historiker nicht mehr die 
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»harmonische Lehre von der Kontinuität 
aller geschichtlichen Entwicklung ver- 
künden« könne, vielmehr wisse, »daß die 
Geschichte aus Untergängen und Neu- 
geburten gewirkt wird« (S. 73) — eine 
Erfahrung, die im Verhältnis zu einer in 
der HZ dokumentierten, von ihr mitge- 
tragenen Überlieferung Unsicherheit eher 
denn Ruhe gibt. Ist vielleicht eine Spur 
von Unsicherheit darin zu erkennen, daß 
in (diesem Jubiläumsband der großen 
deutschen Historikerzeitschrift so viel 
von wissenschaftlicher Organisation die 
Rede ist, daß er — wertvoll genug des- 
wegen — eine Art Formengeschichte 


‚deutscher historischer Forschung bringt, 


ohne der von Heimpel berufenen »Sinn- 
frage«, der Frage auch nach dem Ver-. 
hältnis des 
deutschen Geschichtswissenschaft zur 
Zeit, zur geschehenden Geschichte allzu 
viel Raum zu gewähren — es sei denn in 
Schieders Rückblick auf die HZ, im’ Ab- ri 
druck von Onckens Rede von 1935? Ist 
dieser für die £ 
geschichte so reichhaltige Band das Zei- 
chen einer seit 1859, seit Heinrich v, Sybel 
älter gewordenen, daher mehr mit sich 


selbst befaßten Wissenschaft? Ober darf a 


man ihn als Zeugnis dafür werten, daß 


die deutsche Geschichtsschreibung sich BE 


selbst, auch in der scheinbaren Äußerlich- 
keit ihrer »Organisationsformen«, im 
Blick, im Verständnis haben und halten 
kann, um zugleich in aller, aus der Ge- 
schichte erfahrenen und gewonnenen, 
fruchtbaren Unsicherheit den Mut zur 


Deutung eben dieser Geschichte sich zu 


bewahren — als sei gleichsam jeder neue 
Band der HZ ein Neuanfang wie 1859? IR \ 


. Die alte, gute Zeitschrift wird in ihrem 
Weiterwirken, wie seit hundert Jahren, 


den Standort der deutschen Geschichts- 
wissenschaft kennzeichnen können. 


Aurich Heinrich Schmidt 
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ZUR LIBERALEN EINHEITS- 
BEWEGUNG IM 19. JAHRHUNDERT 


Ernst Portner: Die Einigung Italiens im 
Urteil liberaler deutscher Zeitgenossen, 
Studie zur inneren Geschichte des klein- 
deutschen Liberalismus, = Bonner hi- 
storische Forschungen, hrsg. v. Max 
Braubach, Bd. 13. 194 S., Ludwig Röhr- 
scheiid Verlag, Bonn 1959. 


Der Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, 
den im Gegensatz zum englischen und 
französischen »bisher kaum bieachteten 
italienischen Einfluß auf den deutschen 
Liberalismus an einem Beispiel darzu- 
stellen«, um »in einer querschnittartigen 
Betrachtung (die Haltung einer gewissen 
Parteirichtung aufzudecken.« (S., 9). 


Nach einem einleitenden Kapitel über die 
liberalen Kräfte in der italienischen und 
der deutschen Einheitsbewegung werden 
demgemäß die ‚Preußischen Jahrbücher‘, 


' die ‚Grenzboten‘, die Veröffentlichungen 


des Deutschen KNationalvereins sowie 
Briefe und Schriften Treitschkes (unter 


' denen der Essay über Cavour aus dem 
Jahr 1869 hervorzuheben ist) auf ihre 
Stellungnahme zu wichtigen Problemen 
der italienischen Einigung untersucht. Da- 


bei bestätigt sich der große Eindruck, den 
die Einigung Italiens unter libenalem 
Vorzeichen und namentlich die staats- 
männische und Idoch auch so menschliche 
Persönlichkeit Cavours auf die kleindeut- 
schen Liberalen verschiedener Schattie- 
Insonderheit hat bei 
einem Großteil von ihnen das Muster des 
unter der Leitung eines genialen und rou- 
tinierten Staatsmannes die Einigung vor- 
antreibenden sardinisch-piemontesischen 
Militärstaates gewirkt und manchem den 
Weg zu dem (freilich so andersgearteten) 


kleindeutschen Reich Bismarcks erleich- 


tert. Eine gewisse Zurückhaltung war 
freilich bei den deutschen Gesinnungsge- 
nossen durch das Bündnis mit Napole- 
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on III. bedingt, während die Disziplin und | 
Mäßigung, mit der die Revolution in Mit- 


tel- und Süditalien durchgeführt wurde, 
allgemeinen Beifall fand. Schon nach 
wenigen Jahren verblaßte dann aller- 
dings das italienische Vorbild unter dem 
Eindruck der Erfolge Bismarcks, die man 


nur allzu bereitwillig ‘und nicht ohne 


Überheblichkeit gegenüber den Italienern 
in eigene umdeutete. 


D’ese ganze Untersuchung ist methodisch 
sauber und gründlich durchgeführt. Einige 
Einwände müssen gleichwohl erhoben 
werden — nicht um das außer Frage 
stehende Verdienst der Arbeit zu schmä- 
lern, sondern um zu zeigen, wo sie nach 
Meinung des Rez. weitergeführt werden 
sollte. 


Vor allem scheint mir die — an sich bei 
einer Dissertation durchaus vertretbare — 
Beschränkung auf einen so engen Sektor 
für eine Buchveröffentlichung nicht un- 
bedingt glücklich, Ich meine, man hätte 
ohne allzu großen weiteren Arbeitsauf- 
wand noch einige andere wichtige Rich- 
tungen der ‚öffentlichen Meinung‘ 
Deutschlands zur Zeit der italienischen 
Einigung einbeziehen können, etwa die 
großdeutschen Liberalen und die Födera- 
listen, möglichst auch die Arbeiterbewe- 
gung, den politischen Katholizismus und 
die Konservativen. Damit wäne es leichter 
gefallen, die rechte Perspektive für die 
Gedankenwelt der Kleindeutschen zu fin- 
Gen, ihr Denken in Besonderheit und 
Übereinstimmung auf das ihrer Zeitge- 
nossen verschiedener Parteifarbe zu be- 
ziehen. Das von P. gezeichnete Bild hätte 
dadurch zweifellos an Konturenschärfe 
und Proportionalität gewonnen. Über- 
haupt teilt die Schrift mit anderen Erst- 
lingsarbeiten einen gewissen Mangel an 
Überblick über die auch noch mit herein- 
spielenden anderen Probleme der behan- 


delten Zeit (was sich gelegentlich auch in 


nicht ganz gleichmäßiger Vertrautheit mit 
\ 
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er nkdelesieen Literatur spiegelt). Da- 
‚bei handelt es sich oft um dem Verf. 
durchaus bekannte, aber in ihrer Bedeu- 
tung nicht genügend klar erfaßte und dar- 
gestellte Sachverhalte. 


So scheint mir bei aller augenfälligen 
Ähnlichkeit zwischen manchen Situatio- 
nen und Vorgängen der italienischen und 
(der deutschen Einigung in doppelter 
Weise eine fundamentale Unterschiedlich- 
keit gegeben, die in ihren Auswirkungen 
gar- nicht zu überschätzen ist: Zum einen 
lagen die Dinge in Italien dadurch sehr 
viel einfacher, daß der Kampf um Einheit 
und Freiheit ein Kampf gegen die habs- 
burgische Fremdherrschaft war; daß es 
nur eine einzige einheimische Dynastie 
gab, die fast unbestritten diesen Kampf 
gegen die Fremdherrschaft anführen 
konnte, ein ernsthafter Zweifel, wer 
der Feind und wer der Führer sei, 
also gar nicht aufkommen Konnte; 
daß ein glücklicher Umstand es fügte, 
daß die Mehrheit der italienischen 
Einheitsbewegung ihre liberalen Grund- 
sätze in den Überzeugungen Cavours be- 
stätigt sah und zugleich in ihm den über- 
‘ lJegenen und doch auch gegenüber seiner 
Gefolgschaft stets lIoyalen Staatsmann zu 
ihrer Verwirklichung fand; und daß 
schließlich der sardinisch-piemontesische 
Militärstaat keineswegs ein solches Über- 
gewicht in dem neuen italienischen Staat 
hatte, daß er ihn weitgehend beherrschen 
und seine Gesellschaft sich anverwandeln 
konnte. Wie gänzlich anders lagen doch 
die Dinge in Deutschland! Hier betrieb 
Bismarck die Einigung zunächst förmlich 
gegen den Willen der Liberalen; die Ein- 
heit war nur durch die Ausstoßung Öster- 
reichs zu haben, das gerade damals auf 
dem Weg zu liberalen Reformen schien 
und über dessen Verlust für das neue 
deutsche Reich sich durchaus nicht alle 
Liberalen so leichten Herzens hinwegtrö- 
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‘an den Gegenstand heranmachen wird. Es 


steten wie'dienorddeutschen undbadischen 
Vorkämpfer Kleindeutschlands; das preu- 
Bische Übergewicht, mit der Waffe gegen 
einen großen Teil Deutschlands erkämpft, 
war überwältigend. 


Ein anderer wesentlicher Unterschied ist 
m. E. darin zu sehen, daß die deutschen 
liberalen Honoratioren in ganz anderer 
Weise als ihre Gesinnungsgenossen in 
Italien seit 1848 sich durch die soziale Re- 
volution von unten bedroht fühlten, ine 
revolutionäre Erhebung gegen Bismarcks 
Politik also weder riskieren wollten noch 
konnten. In ihrem mangelnden Rückhalt 
bei den breiten Massen und ihrer Angst & 
vor der sozialistischen Arbeiterbewegung 

lag ja wohl hauptsächlich die Schwäche N ’ 
ihrer Position gegenüber Bismarck be-wn 
gründet, die es zu der erhofften nach- DT. 
träglichen Korrektur der !deutschen Ver “ 
fassungswirklichkeit nicht mehr kommen 
ließ. 


Dies nur einige Andeutungen. Daß die A- 
beit P.s solche Aspekte nur ungenügend Mr 
einbezogen und das Blickfeld der Unter Y 
suchung allzu eng auf den Kreis der im 
wesentlichen nord- und mitteldeutsche 
kleindeutschen Liberalen beschränkt hat, 
ist besonders deshalb zu bedauern, weil % 
der Verf. — noch einmal sei es betont - 
auf seinem Gebiet wirklich Gutes geleistet ba 
hat und weil niemand sich angesichts die- 
ser guten Leistung nun in absehbarer Zeit kr 


wäre deshalb zu wünschen, daß der Verf. Ri 
selbst die beinahe geschlossene Lücke. in 
der Forschung noch vollends schlösse, in- 
dem er in einem ergänzenden Aufsatz da: 
Fehlende nachtrüge — was nicht unbe- “RL 
dingt in gleicher Ausführlichkeit zu ge 
schehen bräuchte, Erst dann könnte de 
angeschnittene Fragenkreis als Size 
maßen erledigt gelten. 


München Erich Angermann 
a 


BISMARCKS RECHTSANSCHAUUNG 


Heinz Kober: Studien zur Rechtsan- 
schauung Bismarcks, = Tübinger Studien 
zur Geschichte und Politik, Bd. 13. XII, 
305) S.. Verlag I. €, B. Mohr (Paul 
Siebeck), Tübingen 1961. 


Diese Arbeit hat der juristischen Fakultät 
der Universität Tübingen 1957 als Disser- 
tation vorgelegen. Der Verf. wollte zu- 
nächst, als er sich dem historischen Stoff 
zuwandte, den Einflüssen der Bismarck- 
schen »Realpolitik« auf die Entstehung 
des Positivismus in der deutschen Rechts- 
wissenschaft nachgehen. Dieses außer- 
ordentlich ehrgeizige Unterfangen ist in- 
dessen schon bald auf denbescheideneren, 
‚aber keineswegs weniger problematischen 
Versuch einer deutenden Darstellung der 
Rechtsanschauung Bismarcks beschränkt 
worden. Wer die kaum noch übersehbare 
Bismark-Literatur Revue passieren läßt 
und sich erinnert, mit welch‘ starker 
Leidenschaft kritische Forscher Bismarck 
jeglichen Rechtssinn abgesprochen haben, 
wird mit einiger Spannung und kaum 
gedämpfter Wißbegierde dem neuen An- 
lauf und der Antwort entgegensehen. die 
K., ein mit feinem historischen Verständ- 
nis begabter Jurist, auf die sich selbst 
gestellte Frage wohl geben würde, Hatten 
schon die Historiker keine allgemein be- 
friedigende Lösung anbieten können, so 
. werden die Schwierigkeiten noch deut- 
licher, die sich vor einem Rechtsgelehr- 
ten auftürmen, wenn er eine so eminent 
politische Gestalt wie Bismarck mit den 
Mitteln seiner Wissenschaft ins Bild zu 
bannen sucht. 


Bismarcks Rechtsanschauung als System 
begreifen und darstellen zu wollen, wäre 
in der Tat von vornherein aussichtslos 
und zum Scheitern verurteilt. Ist aber 
deswegen jede und insbesondere diese, 
im Gewande der Rechtswissenschaft ein- 
hergehende Auseinandersetzung mit Bis- 
marcks Rechtsanschauung sinn- und nutz- 
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los? Gewiß nicht. Der Verf. bedient sich 


weitgehend der historischen Arbeitsweise, | 


ohne jedoch die juristische Problematik 


aus den Augen zu verlieren. Nur mit die- 
\ 


sem doppelten Hebel gelingt es ihm, zum 
Kern der Bismarckschen Rechtsanschau- 
ung vorzudringen. Man geht 


geeigneten Zugang lediglich ein erkennt- 
nistheoretisches und methodisches Pro- 
blem. Es werden vielmehr in hohem Maße 
sachliche Umstände berührt: der Unter- 
schied nämlich zwischen einem Recht, 
dessen Spitze das naturrechtlich-liberale 
Gerechtigkeitsideal bildet, und einem 
Recht, dessen Wurzeln im evangelisch- 
lutherischen Weltverständnis liegen. Was 
die Arbeit von K. nun für den Historiker 
so bedeutsam und empfehlenswert macht, 
ist gerade diese Bezugnahme auf meta- 
rechtliche Gehalte in Interpretationen der 
gegebenen Rechtsordnung Preußen- 
Deutschlands, ist die Erkenntnis, daß 
politische Spannungen einer Epoche vom 
positiven Recht allein nicht überwunden 
werden und daß von anderen Auffassun- 
gen abweichende Auslegungen und Hand- 
habungen gesetzten Rechts dieser Eigen- 
schaft wegen noch lange nicht eines spezi- 
fischen Rechtsbewußtseins entbehren müs- 
sen. K.s Buch ist der Versuch einer Er- 
hellung der bismarckisch-konservativen 
Rechtsanschauung für sich und in Kon- 
frontierung mit anderen, vor allem libera- 


len Rechtsvorstellungen. Er nimmt damit 


das nicht zur Ruhe kommende Bedürfnis 
auf, das Ringen zwischen Konservatismus 
und Liberalismus im 19. Jahrhundert um 
Macht und um Befestigung ideengeschicht- 
lichen Gedankengutes im staatlichen 
Recht an einem ausgewählten Thema 
interpretierend nachzuzeichnen. 


Die Arbeit ist in drei Abschnitte geglie- 
dert. Im ersten vermittelt K. in Überein- 
stimmung mit Zuralis »theologiege- 
schichtlicher Beschreibung von Bismarcks 
Haltung« einen Einblick in die evange- 


lisch-lutherische Weltsicht, die, vom 
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indessen 
fehl, sähe man in der Suche nach einem 


Staatsmann ganz eigentümlich gewandelt, 
als Grundlage Bismarckscher Staats- und 
Rechtsanschauung dargestellt wird. Bis- 
marcks tiefe Durchdrungenheit vom Be- 
wußtsein menschlicher Sündhaftigkeit 
und sein gläubiges Vertrauen auf die 
Erlösungsverheißung hätten nicht nur 
für den privaten Bereich gegolten, son- 
dern als Richtschnur auch das Handeln 
des Staatsmanns geleitet. Aus seiner Er- 
fahrung von der vVergeblichkeit, das 
christliche Liebesgebot hier und jetzt ab- 
solut zu erfüllen, es sei denn auf die Ge- 
fahr hin, alle äußeren menschlichen Ord- 
nungen aufzulösen, habe sich der Kanzler 
den politischen und sgesellschaftlichen 
Auseinandersetzungen seiner Zeit in 
gläubigem Vertrauen und mit großem 
Verantwortungsgefühl, aber ebenso in 
dem Bewußtsein gestellt, unausweichlich 
Schuld auf sich zu laden. Bismarcks in 
Rechtfertigungsglauben und Verantwor- 
tung wurzelndes Ethos habe sich von der 
moralisch-gesetzlichen Haltung konser- 
vativ-romantischer Prägung etwa der 
Brüder Gerlach gewiß kräftig abgehoben 
(wie im dritten Abschnitt klar ausein- 
andergesetzt wird), habe aber doch nicht 
zur Absage an objektiv-sittliche Normen 
überhaupt geführt. Bismarcks religiöse 
Überzeugungen hätten vielmehr auch in 
seine Auffassung vom Staat hineinge- 
wirkt, in dem, und zwar in seiner kon- 
kret-historischen Gestalt, die den Men- 
schen zur Wahrung des Rechtsfriedens 
bestimmte Erhaltungsordnung erlebt 
werde. 


Hat sich die These im Mittelteil, dem um- 
fangreichsten des Bandes, bewährt? Wer- 
den Verfassungskonflikt und Außenpoli- 
tik, die aus der Fülle der Themen heraus- 
gegriffen werden sollen, von Bismarck im 
Gefühl religiöser Gebundenheit geführt? 
Oder erfährt der Staatsmann von dort 
her nicht in erster Linie Trost und Recht- 
fertigung im vordergründigen politischen 
Kampf? 
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K. hebt hervor, daß Bismarcks Hand- 
lungsweise im Verfassungskonflikt nicht 
nur von Standpunkt des monarchi- 
schen Prinzips, in dem sich religiös be- 
stimmte Legitimitätsanschauungen mit 
lehensrechtlichen Vorstellungen weihevoll 
vermischt hätten, gerechtfertist gewesen 
sei, sie könne auch objektiv nicht als 
unrechtmäßig verurteilt werden, weil 
dieses Prinzip in der preußischen Ver- 
fassung von 1850 noch nicht von liberal- 
demokratischen Vorstellungen verdrängt 
worden sei. Die Verfassung habe weder 
nach der einen noch nach der anderen 
Seite ein eindeutiges Übergewicht, son- 
dern stelle lediglich einen »dilatorischen 
Formelkompromiß« dar, wie sich aus dem 
Nebeneinander von Artikel 100 und 109 
ergebe. Deshalb stehe »jeder der beiden 
im Verfassungskonflikt miteinander rin- 
genden geistesgeschichtlichen Kräfte, so- 
wohl den neu heraufkommenden liberal- 
demokratischen Ideen wie auch dem um 
seine Selbstbehauptung ringenden mon- 
archischen Prinzip — und somit auch der 
von der monarchischen Legitimitätsan- 
schauung getragenen budgetlosen Regie- 
rungsführung Bismarcks — ein bedins- 
tes historisches Recht zur Seite« (S. 73). 


Vermöge der »Lücke« ist juristisch, im 


Sinne einer philologischen Interpretation 
positiven Rechts, der Konflikt also über- 
haupt 'unlösbar. So gewiß es nicht um 
Rechtsfragen solcher Art hier ging, son- 
dern darum, wer die vorherrschende 
Macht im Staate sein sollte, ebenso ge- 
wiß ist es, daß dieser Kampf mit Mitteln 
des »Rechts« ausgefochten wurde. Indem 
K. versucht, Bismarcks Kampf auf letzte 
Rechtspositionen zurückzuführen, erklärt 
er ihn mit geistesgeschichtlichen Motiven, 
kann. aber doch dadurch keineswegs sein 
Wesen ändern; denn nicht die Ratio hat 
den Konflikt entschieden, sondern die 
Geschichte: sie, legte den Charakter des 
preußischen Staates als konstitutioneller 
Monarchie fest — bis 1918. 


Sehr viel deutlicher noch als in der in- 


910 


neren wird in der äußeren Politik Bis- 
marcks kämpferische Auffassung von der 
Politik. Darauf ist oft hingewiesen wor- 
den, und auch K. trägt reiches Material 
zusammen, das diese Auffassung stützen 
könnte, so, wenn er Bismarcks Wort vom 
»staatlichen- Egoismus« als der »einzig 
gesunden Grundlage eines großen Staa- 
tesx zitiert, wenn er auf Bismarcks Aus- 
spruch („Auswärtige Fragen sind keine 
Rechts-, sondern Machtfragen«) aufmerk- 
sam macht, wenn er Bismarcks Respekt 
vor dem Völkerrecht dort enden läßt, wo 
staatliche Lebensinteressen beginnen und 
wenn er schließlich Bismarck auf die 
Vorwürfe der Unrechtmäßigkeit der 
Annexion Hannovers durch Preußen ant- 
worten läßt, auf dem Wege der Erobe- 
rung, Macht und Gewalt seien doch 
noch alle Staaten entstanden, womit der 
Staatsmann jene »törichte« Antithese von 
' Recht und Moral einerseits und Erobe- 
rung andererseits ad absurdum führen 
wollte. K. verkennt keineswegs die kate- 
gorische Deutlichkeit solcher Selbstzeug- 
nisse, er will sie nur — wie bei der 
Innenpolitik — eingeordnet wissen in 
Bismarcks evangelisch-lutherische Welt- 
sicht. Es wäre falsch, meint K., Bismarcks 
christlich gefärbte Außerungen auch in der 


' Außenpolitik mit spinozistischen Gedan- 


kengängen erfassen zu wollen, denn bei 
Bismarck wurzele das Selbstbehauptungs- 
recht des Staates letztlich in »seiner gött- 
lichen Zweckbestimmung als Ordnungs- 
träger in der gefallenen Welt«. Der Kanz- 
ler sei sich des »,Provisorischen der 
menschlichen Einrichtungen und Schöp- 
fungen zu sehr bewußt‘ (gewesen), um an 
eine ewige Friedensordnung in dieser 
Welt zu glauben« (S. 256). 
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Das ist sicherlich richtig; und der religiöse 


Grundzug auch in der Außenpolitik stände 
fest, wenn der Zusammenhang so ein- 
deutig wäre, wie er von K. geschildert 
wird. Stellt aber nicht die Einsicht in die 
Unmöglichkeit einer ewigen Friedensord- 
nung wie auch in die Vergeblichkeit einer 
„christlichen Politik« den Politiker Bis- 
marck in gewissem Sinne religiös frei 
oder wird seine Politik nicht wenigstens 
religiös neutralisiert? So stark auch die 
religiöse Erlebniswelt Bismarcks gewesen 
ist, so reicht sie doch gewiß nicht aus, 
seine Außenpolitik ganz begreiflich zu 
machen. Wie Politiker aus anderen La- 
gern, wo geistig-politische Prinzipien als 
Kampfpaniere aufgepflanzt wurden, hat 
auch Bismarck den säkular-geschichtlichen 
Bedingungen einer jeden Politik im Um- 
sang mit der Macht seinen Tribut gezollt, 
nur heftiger, wie es eben der kämpferi- 
schen Natur des Kanzlers entsprach. 
Diese Erkenntnis widerspricht keineswegs 
der Feststellung von Bismarcks lutheri- 
scher Gläubigkeit; irren würde nur, wer 
das eine aus dem anderen erklären wollte. 
K.s geistesgeschichtlicher Aufhellung der 
Bismarckschen Rechtsanschauung, an der 
keine historische Auseinandersetzung 
mehr vorbeikommt, muß deshalb die 
politisch-historische Analyse — und zwar 
gleichberechtigt — zur Seite treten. Bleibt 
man sich dieser Grenzen bewußt, kann 
man sicherlich von einer Bismarckschen 
Rechtsanschauung sprechen: im politischen 
Kampf war sein vom evangelisch-lutheri- 
schen Glauben genährtes Welt- und 
Lebensbild subjektiv Trost und objektiv 
Rechtfertigung. 


Berlin Harald Schinkel 
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y DIE RECHTSSOZIOLOGIE B 
£ MAX WEBERS 


Max Weber: Rechtssoziologie, Aus dem 
Manuskript hrsg. u. eingel. v. J. F. 
Winckelmann, = Soziologische Texte, 
Bd. 2. 346 S., Hermann Luchterhand 
Verlag, Neuwied 1960. 


Schon vier Jahre nach der Neuauflage des 
soziologischen Hauptwerkes von Max 
Weber, »Wirtschaft und Gesellschafts, 
liegt nun die Rechtssoziologie in einer ge- 
sonderten Ausgabe vor, als Band 2 der 
von Heinz Maus und Friedrich Fürsten- 
berg herausgegebenen Soziologischen 
Texte. Genau genommen handelt es sich 
nicht um Max Webers »Rechtssoziologie«, 
sondern um die beiden Kapitel »Die 
Wirtschaft und die sgesellschaftlichen 
Ordnungen« und »Wirtschaft und Recht«, 
' welch letzterem erst Marianne Weber den 
Titel »Rechtssoziologie« gab. Die neue 
Studienausgabe ist jedoch bedeutsam, 
weil ihr das von Karl Löwenstein be- 
wahrte Originalmanuskript zugrundege- 
legt werden konnte, was bei der 4. Auf- 
lage von »Wirtschaft und Gesellschaft« 
nicht der Fall war. Es ergab sich eine 
stattliche Reihe sachlicher Textkorrektu- 
ren. Darüber hinaus sah sich der Heraus- 
geber aber zu einer ganzen Reihe von 
Interpolationen veranlaßt, welche uns, ob- 
gleich wir die große Sorgfalt bei der 
Textherstellung anerkennen möchten, 
doch nicht immer gerechtfertigt erschei- 
nen. So vermag der Rezensent beispiels- 
weise nicht einzusehen, warum W.s Vor- 
liebe für lange Perioden vom Heraus- 
geber nicht toleriert werden konnte (zZ. B. 
scheint sich uns die doppelte Aufnahme 
des Verbs etwa S. 88, Zeile 3 v. u. oder S. 
82, Zeile 17 v. u. nicht in das Webersche 
Stilgefühl einzufügen). Die Interpolation 
»„äußerst« statt »ähnlich« auf S. 64 scheint 
uns sachlich falsch, weil zu stark, auch 
wenn der Satz damit grammatisch richtig 
wird. Ob etwa der von dem Herausgeber 
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 bedauerliche Faktum, daß 


stark umsgestaltete Satz »Dabei verfährt 
sie...« auf S. 53 dadurch an Präzision 
oder auch nur sprachlich gewonnen hat, 
ist zweifelhaft. 


Dies und anderes mag hingehen; zu pro- 
testieren ist aber gegen eine von Winckel- 
mann für den $ 7 gewählte Zwischen- 
überschrift: »Das Naturrecht als normati- 
verMaßstab des positivenRechts«, weil da- 
durch der irrige Eindruck entsteht, W. 
habe der Auffassung von einer derartigen Re) 
Funktion des Naturrechts nahe gestanden. 
Es wäre korrekt zu sagen: »Das Natur- 
recht als Legitimationsquelle revolutionär 
geschaffenen Rechts«. Durch diese Aus- 
stellungen soll jedoch die Tatsache nicht 
verdunkelt werden, daß uns nur ein 
Teilstück von »Wirtschaft und Gesell- 
schaft« in wissenschaftlich befriedigender ri 
Form vorliegt, durch das die entsprechen- B* vr 
den Teile der 4. Auflage definitiv überholt a, 
sind. Es wirft dies neues Licht auf das ER 
»Wirtschaft 
und Gesellschaft« als Ganzes, mit Aus- ik 
nahme der von Weber selbst noch in 
Druck gegebenen Soziologischen Katego- 
rienlehre, trotz der Bemühungen Win- 
ckelmanns nur in einem durchaus pro- 
blematischen Textzustand vorliegt. Es a a 
steht zu wünschen, daß intensive Nach- 
forschungen im Kreise der Freunde Ma-_ 
rianne Webers weitere Teile der Manu- 
skripte ans Tageslicht bringen. \n ah 


Was interessiert heute an W.s noch vor. M 
dem Ersten), Weltkriege entstandenen 


Bedeutung vornehmlich din daß So 
wie der Herausgeber in seinem umfang- Da 
reichen Vorbericht meint, »im Grundriß 
die gesamte Thematik einer Soziologie r 
des Rechts« enthalten? Gewiß vermag 
W.s soziologische Analyse der Rechtsord- 
nungen auch dem heutigen rechtssoziolo- N, 
gischen Denken viel zu geben, auch wenn 
dieses mit der vorgeblich »wertfreien« vs IM 
Prämisse »empirischer Geltung« allein Hal 
nicht mehr auskommen kann und soll. 


1a 


Und die typologische Gegenüberstellung 
der verschiedenen historischen Rechts- 
systeme, die W. dank eines bewunderns- 
wert universalen Wissens vor uns aus- 
breitet, wird dem Juristen und Historiker 
lehrreich bleiben, mögen auch einzelne 
Details durch moderne Forschung über- 
holt sein. 


Jedoch ungleich wichtiger als all dies ist 
die Tatsache, daß W.s kühle Analyse der 
modernen ZRechtsordnungen und ihrer 
Entwicklungstendenzen eine Herausfor- 
derung an viele uns heute wieder lieb ge- 
wordene Rechtsauffassungen darstellt. 
Zwei Probleme stehen im Vordergrund 
der rechtssoziologischen Betrachtungen 
Max Webers, eingewoben in eine kasui- 
stische Typologie von unerreichter Uni- 
versalität: das Verhältnis der Rechtsord- 
nung zur Wirtschaft und der nach seiner 
Ansicht unaufhaltsame Trend zum reinen 
Rechtspositivismus. In der Abwehr mar- 
xistischen Denkens zeigt W., daß die Ent- 
wicklung vonRechtsinstituten und Rechts- 
ordnungen aus vielen Quellen gespeist 
wird, geistigen, religiösen, ursprünglich 
vornehmlich magischen und nicht zuletzt 
rechtstechnischen. Besondere Aufmerk- 
samkeit wird der Rolie von Rechts- 
honoratiorengruppen geschenkt, welche 
die Entwicklung des Rechts in bestimmte 
Richtungen lenken. Politische und wirt- 
schaftliche Situationen als solche gebären 
nicht neue Rechtsformen, wohl aber brin- 
gen sie eine Art von Auslese unter den 
vorhandenen Rechtsinstituten hervor. 


So kann denn W., obgleich er die Unab- 
hängigkeit juristischer Rechtsschöpfung 
als eines geistigen Prozesses bejaht, gleich- 
wohl zu Schlüssen kommen, die marxisti- 
schem Denken unerwartet nahekommen, 
betont er doch ausdrücklich den die be- 
sitzenden Klassen begünstigenden Cha- 
rakter der modernen formalistischen 
Rechtsordnungen. In einer erbarmungs- 
losen Analyse der von der Naturrechts- 
lehre geprägten Rechtslehren, deren in- 
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härente Widersprüche in der Unterschei- 
dung zwischen formalem und materialem 


Naturrecht und deren jeweiliger Klassen- | 
gebundenheit offenbar werden, zermalmt | 


W., ohne das Wort zu gebrauchen, die 
klassische liberale Konzeption des Rechts- 


staates, ohne daß ein Weg aus diesem 


Dilemma offengelassen wird. Dies ist 


um so bemerkenswerter, als W. sich selbst | 


politisch stets als 
bourgeois« betrachtet hat. 


Von vielleicht noch größerer Tragweite ist 
die zweite Grundthese W.s, die den 
eigentlichen Leitfaden für seine Rechts- 
soziologie abgibt, der Unvermeidlichkeit 
der Entwicklung allen Rechts »in einen 
rationalen, daher jederzeit zweckrational 
umzuschaffenden, jeder inhaltlichen Hei- 
ligkeit entbehrenden, technischen Appa- 
rat«: Nicht zufällig ist W.s Rechtssoziolo- 
gie weit weniger eine allgemeine Sozio- 
logie des Rechts, als vielmehr eine typo- 
logische Geschichte der Entwicklung der 
Idee eines durch und durch (um mit 
Weber zu sprechen: material und formal) 
rationalistischen Rechts. W. wußte, daß 
er schon damals für die These, daß der 
reine Rechtsformalismus unaufhaltsam im 
Vordringen sei (ein Prozeß, den er selbst, 
obgleich widerstrebend, entschlossen be- 
jahte), Widerspruch ernten werde: »Je 
mehr sich der Eindruck aufdrängt, daß 
Rechtsordnungen als solche eine bloße 
‚Technik‘ darstellen, desto stärker wird 
naturgemäß eben diese Deklassierung 
von den Juristen perhorresziert.« 


Müssen wir, so stellt sich die Frage, W.s 
Prognose der schließlichen Allmacht des 
reinen Rechtspositivismus akzeptieren 
und demgemäß unsere Abkehr vom for- 
malistischen Rechtsdenken der Weimarer 
Zeit als aussichtslose Illusion anerkennen, 
eder gibt es andere, tragfähige Aiternati- 
ven? Unsere Weltsituation, so scheint es, 
verlangt Antworten darauf. 


Köln Wolfgang Mommsen 
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LITERATURPOLITIK 
DES DRITTEN REICHES 


Dietrich Strothmann: Nationalsoziali- 
stische Literaturpolitik, Ein Beitrag zur 
Publizistik im Dritten Reich, = Ab- 
handlungen zur Kunst-, Musik- und 
Literaturwissenschaft, Bd. 13. 483 S., 
Verlag H, Bouvier, Bonn 1960. 


Die Fortschritte, die wir in der Erfor- 
schung der Vorgeschichte, Geschichte und 
Struktur des »Dritten Reiches« gerade in 
den letzten Jahren verzeichnen, sind be- 
achtlich. Dabei konnte nicht zuletzt der 
Sektor der NS-Propaganda und der tota- 
litären Meinungsführung durch verschie- 
dene von Walter Hagemann angereste 
Studien weitgehend erhellt werden, Im 
Rahmen dieser Publikationen nimmt die 
als münstersche Dissertation entstandene 
quellen- und materialreiche Arbeit von 
Strothmann vom Anspruch und Inhalt 
her den ersten Platz ein. Nach einführen- 
den Kapiteln »Buch und Schwert im Drit- 
ten Reich« und über »Organisation, Mittel 
und Methoden der Schrifttumslenkung« 
untersucht der Verf. den »Lenkungsappa- 
rat von Staat und Partei«, die »Bereiche 
und Mittel der Schrifttumslenkung« und 
die »Ablösung der Buchkritik durch den 
‚Buchbericht‘«. Er analysiert eindringlich 
die »rassische« Literaturpolitik, das völ- 
kische, »nationale« und »volkhafte« 
Schrifttum, Er behandelt die ideologi- 
schen Grundlagen der NS-Ästhetik und 
Literaturgeschichtsschreibung, um in 
einem erheiternden »Exkurs über die 
Prüfungskategorie ‚Adolf Hitler‘« den 
kulturellen Führungsanspruch des »Füh- 
rers« sinnfällig aufzuzeigen. 


Der übliche Dschungel von NS-Zustän- 
digkeiten und Abhängigkeiten, den Hitler 
aus naheliegenden Gründen eher förderte 
als bremste, kennzeichnete ebenso die 
»positive« Schrifttumsförderung wie die 
variantenreichen Verbotsmaßnahmen (die 
das Wort »Zensur« vermieden), Das viel- 
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fache und unentwirrbare, für jede Dikta- 
tur typische Neben- und Gegeneinander 
der zahlreichen »[staats-Jamtlichen« und 
»„parteiamtlichen« Zensurstellen ent- 
sprang dem Dualismus von Staat und 
Partei, deren Rivalitäten einzelnen »un- 
erwünschten»Autoren eine Zeitlang zu- 
gute kommen konnten. Der Apparat der 
totalen Literaturdiktatur wurde auf der 
höchsten Ebene von Goebbels und Ro- 
senberg, Bouhler und Rust in unter- 
schiedlicher Intensität gehandhabt, wäh- 
rend zahllose andere »Reichsstellen« 
und Polizeiämter im Lande jeweils klei- 
nere und speziellere Bereiche kontrollier- 
ten und trrrorisierten. 


Die von St. in mühevoller Kleinarbeit 
zusammengetragenen und systematisch 
ausgewerteten Verzeichnisse der ‚verbo- 
tenen und »unerwünschten« Schriften 
und Zensurverfügungen sowie der par- 
tejamtlichen »Förderungskataloge« und 
des Verf. sorgfältige Analyse des 
Börsenblatts und der wichtigsten NS- 
Zeitschriften ergeben ein bestechendes 
Gesamtbild der inhaltlichen und forma- 
len Kriterien der NS-Literaturpolitik und 
ihrer zu verschiedenen Zeiten unter- 
schiedlich gehandhabten taktischen An- 
wendung, Allerdings wird auch der gut- 
willige Leser durch die Fülle der vor ihm 
ausgebreiteten Einzelheiten über die 
Funktionen der sich gegenseitig über- 
schneidenden Kontrollapparate, über Ab- 
lauf und Folge der »Gleichschaltungen«, 
über die wechselnden Überwachungs- und 
Förderungsmaßnahmen verwirrt, Umso 
hilfreicher erweisen sich die angefügten 
Tabellen über Aufbau und Gliederung 
der verschiedenen Behörden und Berei- 
che der Literaturdiktatur, über die Steue- 
rung von Buchproduktion und Verlags- 
wesen sowie über die dem Regime er- 
wünschten bzw. nicht erwünschten Über- 
setzungen oder die ausgesprochenen Ver- 
bote, Trotz des anscheinend nahtlosen 
Kontroll- und Lenkungsapparats war die 
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literarische, passive Opposition“ nicht 
auszuschalten. 
Einige sachliche Irrtümer!) schmälern 


nicht den Wert dieser Arbeit, die sich ..als 
unentbehrliches Nachschlagewerk erwei- 
sen wird, auch wenn die im Deutschen 
Zentralarchiv Potsdam und im Bundes- 
archiv in Koblenz befindlichen Akten 
des Propagandaministerium, des Mini- 
steriums für Wissenschaft, Erziehung 
und Volksbildung, der Reichskultur- 
kammer (im Document Center, Ber- 
lin sowie andere einschlägige NS- 
DAP-Akten vom Verf. nicht benutzt 
worden sind. Bei den von St. unter dem 
Wortungetüm »Sprachregelungsmaterial« 
(S. 461) aufgeführten schwer zugänglichen 
schriftlichen Quellen hätte man einen 
Hinweis auf ihren Standort begrüßt. In 
dem umfassenden Literaturverzeichnis, 
das sogar einzelne Aufsätze aus dem 
»Völkischen Beobachter« enthält, fehlen 
wichtige Titel’). Bedauerlich ist das Feh- 
len eines Registers, das man (dieser er- 
freulichen Arbeit gewünscht hätte, die 
die Forschung ein gutes Stück weiter- 
führt, 


Bonn Rudolf Morsey 


1) So sind die Notverordnungen vom 283. 2. 1933 
kein „angenommenes Gesetz‘‘ (S. 3, 66). Hitlers 
Regierungserklärung vom 23. 3. 1933 wird richtiger 
nach den Stenographischen Berichten des Reichs- 
tags (Bd. 357) zitiert als nach G. Rühle (z.B, S. 5) 
Anm, 12, S. 66 Anm, 12) oder anderen — teilweise 
leicht abweichenden — Wiedergaben. Die berüch- 
tigen Bücherverbrennungen fanden nicht am 9. 5. 
1933 (S. 69), sondern am 10. 5. statt. 


2) So 2.B.: W. W. Schütz, Pens under Swastika. 
London 1946. — K. E. Benner, Die Literaturkritik 
des „Völkischen Beobachters“ 1920—1933. Phil. 
Diss. München 1954. — A. Linsen, Der Kulturteil 
der deutschen Wochenzeitung „Das Reich‘. Phil. 
Diss, München 1954. — H. Hammer, Die deutschen 
Ausgaben von Hitlers „Mein Kampf‘, in: VfZ 4, 
1956, S. 161 ff. — H. Seier, Kollaboration und op- 
positionelle Elemente der inneren Emigration Jo- 


' chen Kleppers, in: Jb. f. d. Geschichte Mittel- und 


Osteuropas 8, 1959, S. 319 ff. — Vgl. jetzt auch Er- 
nest Bramsted, Goebbels and his Newspaper ‚Der 
Angriff“, in: On the Track of Tyranny. London 
1960, S. 45 ff. 
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Jürgen Rühle: Literatur und Revolution, 


Die Schriftsteller und der Kommunis- 
mus. 616 S., 72 Abb., Verlag Kiepenheuer 
& Witsch, Köln - Berlin 1960. 


Der Verf., bis 1955 Feuilletonredakteur 
der (Ost)- »Berliner Zeitung« und Theater- 
kritiker der ostzonalen Wochenzeitung des 
Kulturbundes, »Sonntag«, gehört nicht zu 
den Renegaten und Konvertiten, die dem 
Kommunismus abgeschworen haben und 
nun mit ihm große «Abrechnung« halten. 
Seine publizistische Arbeit galt bereits in 
Ostberlin der Auseinandersetzung mit der 
Diktatur und ihrer Doktrin, für ihn war 
Kunstkritik immer auch gleichzeitig Kri- 
tik im aktuellen politischen Bereich — so, 
wie es die Partei forderte, der er jedoch 
seine Feder nicht lieh, Erst als seine Posi- 
tion unhaltbar geworden war, gab er auf: 
die »innere Emigration« in der DDR hatte 
eine der wenigen Stimmen verloren, die 


| 


sich auf der publizistischen Tribüne noch 


hatten halten können. R. führte die Aus- 
einandersetzung nun mit offenem Visier 
vom Westen aus weiter, die im Osten auf- 
gegebenen Einflußmöglichkeiten hatte er 
nun hier, indem er durch informative Bei- 
träge zur kulturpolitischen Entwicklung in 
der Zonenrepublik (die vor allem im »Mo- 
nat« erschienen) die so oft sterile und un- 
orientierte Diskussion belebte. 1957 er- 
schien dann sein Buch »Das gefesselte 
Theater«, in dem er den Weg des russi- 
schen und (deutschen Theaters von der 
revolutionären Phase bis zur Sackgasse 
des sozialistischen Realismus beschrieb, 
Die außerordentlich günstige Aufnahme 
dieses unorthodoxen, aber schon heute 
unentbehrlichen Handbuches über das 
kommunistische Theater mag den Verf. zu 
seinem Versuch ermutigt haben, die Be- 
ziehungen zwischen dem Kommunismus 
und den Schriftstellern, die Wechselwir- 
kungen zwischen Macht und Geist in unse- 
rem Jahrhundert zu untersuchen, 
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 R.s Buch ist keine Literaturgeschichte der 
Moderne, obwohl es ein von der modernen 
Literaturwissenschaft bisher vernachläs- 
sigtes Thema aufgreift; keine Literatur- 
soziologie, obwohl es immer wieder sozio- 
logische Einsichten vermittelt; keine pro- 
pagandistische Streitschrift, die die Lite- 
ratur zur Ideologie degradiert, obwohl 
dauernd von Ideologie die Rede ist. Der 
Verf. stellte sich (die Aufgabe, »die ver- 
schiedenen Formen der Betroffenheit 
durch die politischen und ideologischen 
Vorgänge sichtbar zu machen, und zwar 
bei den Parteigängern wie den Opfern. 
So stehen in diesem Buch nebeneinander 
Kommunisten, heimatlose Linke und de- 
mokratische Sozialisten, Fellow-Travel- 
lers, Renegaten und Innere Emigranten«. 
Diese Aufgabe ließ es nicht zu, den Stoff 
unter einer »Idee« zu subsumieren, das 
weite Panorama der literarischen, politi- 
schen, biographischen, psychologischen und 
philosophischen Aussagen in eine »Syste- 
matik« zu zwängen. Der Stoff diktierte 
hier die Struktur, die R. im Essay fand, 
einer Form, die für die Ausbreitung des 
Materials eine Fülle von Möglichkeiten 
bietet, Werkinterpretation und autobio- 
graphische Entschlüsselung, politisch-lite- 
rarischer Kommentar und ideologiekriti- 
sche Analyse, Porträt, Skizze und farbige 
Anekdote wechseln einander ab. Dieselbe 
Elastizität innerhalb des Schriftstellerbe- 
griffes: Heinrich Mann steht neben Egon 
Erwin Kisch, Ernst Niekisch neben Lion 
Feuchtwanger, Georg Lukacs neben der 
Seghers, Ernst Bloch neben G. B. Shaw, 
die Arbeiterdichtung ist so wenig verges- 
sen wie die „Weltbühne« — Literatur im 
weitesten Sinne ist gemeint. 


Das den Ermordeten und Verfolgten der 
Diktaturen gewidmete Buch gliedert sich 
in drei Teile: sowjetische, deutsche und 
Literatur der übrigen Welt. Am überzeu- 
gendsten darstellbar ist das »Bündnis 
zwischen linker Kunst und linker Politik« 
natürlich am Beispiel der Sowjetliteratur, 
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getan, 


sungen hatten, enttäuscht abwandten, wie 


(die im geschlossenen Raum den Anfech- 
tungen ‘der staatlich sanktionierten kom- 
munistischen Kulturpolitik am entschie- 
densten ausgesetzt ist, Wie in einem Ka- 
leidoskop erscheint die Problematik mit 
ihren Varianten in der Interpretation des 
Gorki-Romans »Das Leben Klim Sam- 
gins«, den R. für »einen Schlüsselro- 
man zum Verständnis des modernen Ruß- 
land und überhaupt der Menschen unserer 
Zeit« hält und neben die großen Romane 
unseres Jahrhunderts stellt. Klug ausge- 
wählte Zitate, ausgewogene Interpreta- 
tion und vorsichtige Einbeziehung des 
Biographischen machen (diesen, »Die 
Totenmesse der Intelligenzia« überschrie- 
benen Essay vom »traurigen Buch über 


zu einem der besten des Bandes über- N 
haupt. Selten ist ein so zutreffendes und 
verständnisvolles Bild Gorkis, des en 
ren, gezeichnet worden; es ist dazu an- "ra I 
einen neuen Zugang zu seinem BR 
Werk zu eröffnen und das allzu einseitige je 
und vom Osten übernommene Schema: 
Gorki — »Die Mutter« — Sozialistischer “ 
Realismus aufzulösen, Zu diesem Bild ge- N 
hört auch die menschliche Haltung des Au E 
Kommunisten Gorki, 'der andere Dichter‘). 2% Mi 
gegen die Angriffe doktrinärer Kultur RN 
funktionäre in Schutz nahm und vor X 
dem Zugriff der Geheimpolizei bewahrte. s er ' 
Boris Pilnjak wurde 1937 erschossen; ai 
Br 
a 


Maxim Gorki war ein Jahr früher gestor- 
ben. Man kann es nicht ohne Erschütte- iv 
rung lesen, wie sich die Jessenin, Maja- 
kowski, Babel, Pilnjak und Mandelstam 
von der Revolution, die sie als »kosmi- 
sches universales Gesetz« (Samjatin) be- 
revolutionäres, grenzenloses Pathos u 
Verzweiflung und Anklage umschlug. sie net 
legten Hand an sich, verstummten und 
verschwanden in den Lagern Stalins wie R j 
deutsche Schriftsteller in den Lagern #5 

; > 
Hitlers. Ri 


Als überlegener Dialektiker erweist sich 


der Verf. im Scholochow-Kapitel »Das 
Epos der.Kosaken«, in dem er das schein- 
bare Paradoxon erklärt, daß »Der stille 
Don« zugleich das bedeutendste Werk der 
bolschewistischen Literatur und das Hel- 
denlied der russischen Vendee ist, Die 
politisch Ambivalenz dieser Literatur 
zeigt sich hier in ähnlicher Weise wie in 
Brechts Lehrstücken (vor allem der 
»Maßnahme«, deren Konflikt Konstantin 
Fedin bereits 1924 in »Städte und Jahre« 
vorweggenommen hatte), daß nämlich die 
konsequente Darstellung der kommuni- 
stischen Ideologie — Ironie der Dialektik! 
— in ihre eigene Entlarvung umschlägt, 


So informativ und gelungen dieser sich 
fast zu einer vollständigen Geschichte der 
modernen russischen Literatur auswei- 
tende erste Teil auch sein mag, aufschluß- 
reicher und anregender noch will mir die 
Darstellung der anderen Literaturen er- 
scheinen. Sie ist problematischer, frag- 
mentarischer, vor allem bei den deutschen 
Schriftstellern nicht ohne Subjektivität 
(Niekisch, Renn z. B.) und Ressentiment 
(Seghers), aber gerade deshalb weniger 
endgültig, fruchtbarer für die aktuelle Si- 
tuation. Denn noch immer tragen die 
Schriftsteller die Widersprüche 'der Epoche 
am entschiedensten in sich aus, jenen 
Kampf, der viele von ihnen vom anti- 
bürgerlichem Affekt, von antikapita- 
listischer Sehnsucht zur illusionären 
Utopie von der im Kommunismus zu 
verwirklichenden Menschlichkeit führte 
und sie am Ende meist aufbegehren und 
wieder abwenden, zumindest aber zwei- 
feln und resignieren ließ. 


Obwohl er sich an den Objekten ent- 
zündet, versagt R. sich die polemische 
Überspitzung, glänzende Formulierungen, 
die nie Selbstzweck werden, kennzeichnen 
seinen engagierten Stil. Die Charakteristik 
des ruhelosen Arnolt Bronnen erweitert 
sich so zum Porträt eines Typs: »Er war 
nie Renegat, immer Konvertit,. Er wurde 
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vom Juden zum Arier, vom Arier zum | 


Juden. Vom Roten zum Nazi, vom Naz 
zum Roten. Vom Österreicher zum Deut- 
schen, vom Deutschen zum Österreicheıi 
und vom Österreicher wieder zum Deut- 
schen. Dabei kann man nicht sagen, daß er 
sein Mäntelchen nach dem Winde hängte 
im Gegenteil, er ließ sich den Wind woll- 
lüstig ins Gesicht blasen. Er war Mitläu- 
fer, aber von ganz eigener Art: er lief 
immer mit denen mit, die dagegen waren 
Er praktizierte eine ganz eigenartige Mi- 
schung von Nonkonformismus und Op- 
portunismus. Er war Rebell in Marsch- 
ordnung.« 


Ausführlich werden die Gründe dargelegt 
die frei sich entscheidende Schriftsteller 
des Westens zu den Ideen des Kommunis- 
mus hingezogen haben, Bei den Brüdern 
Mann, bei Kellermann, Feuchtwanger, 
Arnold Zweig und Leonhard Frank meint 
R., es sei die Sehnsucht nach einem gesell- 
schaftlichen Ideal gewesen, das sie in der 
fernen Sowjetunion vermuteten, dazu die 
antifaschistische Waffenbrüderschaft und 
die Hochachtung, die ihnen als Antifaschi- 
sten und Realisten von den Kommunisten 
bezeigt wurde. Für Romain Rolland war 
die Entdeckung des Sozialismus ein »Gei- 
stesrausch« wie seine jugendliche Begei- 
sterung für Spinoza, Für die italienischen 
Schriftsteller war es die ausweglose 
soziale Lage, die sie im Kommunismus 
nicht eine Sache der Ideologie, sondern 
des Herzens sehen ließ, die Liebe zu den 
Armen trieb sie, nicht die Weltrevolution; 
hinzu kam eine seltsame Verquickung von 
Katholizismus und Kommunismus (Si- 
lone). Für andere wieder (O‘Casey, Lorca, 
Laxness und Alberti seien hier genannt) 
verschmolz der nationale Befreiungs- 
kampf mit dem sozialen, die Amerikaner 
(Steffens, Sinclair, Dos Passos, Dreiser 
u. a.) fanden den Weg zum Sozialismus 
über die amerikanische Selbstkritik, der 
künstlerische Protest gegen die Übermacht 
der Technik fand auch politischen Aus- 
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3 druck. Alle diese Möglichkeiten werden an 

7 einer Fülle von Materialien demonstriert; 
mit detektivischer Sicherheit hat R. die 
entscheidenden Zitate aus Bergen von 
Romanen herausgefunden, seine Belesen- 
heit ist beinahe unheimlich. 


Abschließend interpretiert R. die Bücher, 
die den »Abfall vom roten Gott« zum In- 
halt haben und die Wendung der Intellek- 
tuellen zur Demokratie bezeichnen. R. 
sieht in diesen Literaten Liberale neuen 
Typs, die »die Auseinandersetzung mit 
dem Kommunismus auf eine neue Stufe., 
hoben«. »Sie zerstörten die Legende, wo- 
nach Kapitalismus und Kommunismus die 
Gegensätze unserer Zeit sind, also jede 
Kritik an der alten Gesellschaftsordnung 
in den Kommunismus mündet, anderer- 
seits jeder Abfall von Moskau in die Arme 
der finstersten Reaktion führt. Die ab- 
gefallenen Schriftsteller blieben die So- 
zialisten, die sie waren, ja, sie konnten es 
nur bleiben, weil sie abfielen. Sie blieben 
Antifaschisten, aber sie kamen zu den An- 
sicht, daß Konzentrationslager unter je- 
dem Regime vom Übel sind.« Die Zeit, da 
der Kommunismus noch Impuls künstle- 
rischen Schaffens sein, schöpferische 
Kräfte entbinden konnte, ist vorüber. Das 
Gesicht unserer Literatur wird nicht mehr 
von der Auseinandersetzung mit dem 
Kommunismus bestimmt, weil er seine 
revolutionäre Idee verraten hat, weil er 
keine Alternative mehr ist. In Tibor DEry, 
Milovan Djilas, den er nebenbei als Dich- 
‘ter entdeckt, und in Hlasko sieht R. 
die revolutionäre Welle zurückrollen: 
»Ich glaube an die Auflehnung als höchste 
Form des Hasses gegen den Terror, die 
Unterdrückung und die Ungerechtigkeit.« 
(Hlasko). 

Durch das ganze Buch zieht sich die Aus- 
einandersetzung mit der marxistischen 
Literaturkritik, vor allem mit Georg 
Lukäcs. Und immer wieder macht sich R. 
marxistische Kategorien zur Erhellung zu- 
nutze, zum Beispiel die Engels-These vom 
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»Triumph des Realismus« (bei Scholo- 


chow) und den Entfremdungsbegriff (in 
der Schiwago-Interpretation).. Auf den 

Terminus vom Sozialistischen Realismus 
läßt er sich nicht ein, er sieht ihn nicht 
als geistiges oder aesthetisches Phänomen, 
sondern in erster Linie als Instrument der 
Massenbeeinflussung und des psychischen . 
Terrors. Verdienstvoll ist es, daß R. 
auf den politischen Aspekt des Expressio- 
nismus und des Existenzialismus hinweist, 
der bei rein literarischer und philosophi- 

scher Sicht immer wieder aus dem Ge- 
sichtskreis gerät, Gerade hier ergeben sich K 
Anhaltspunkte zu weiterer Forschung: der 
dritte Teil erscheint etwas zu summarisch, 
steckt aber voller Anregungen. Beim Um- 
fang des Themas, das ohne Vorarbeiten 
anderer bewältigt werden mußte, konnte 
manches nur angedeutet werden. Man 
mag über Einzelheiten streiten, im ganze 
aber ist ein vorzügliches Standardwerk 
entstanden, mit Zeittafel, Personenregi- 
ster, Bildteill und ausführlicher Biblio- 
sraphie. Vielleicht sollte man bei einer 
Neuauflage erwägen, im Anhang di 
wichtigsten Beschlüsse der ZK der KPdS 


menzufassen. 


Münster i. W. 


DIE GEBIETE JENSEITS VON ODER. 
UND NEISSE } "N 


Ernst Bahr: Das nördliche Westpreußen a 
und Danzig nach 1945, = a Au 
land unter fremder Verwaltung 1945 

bis 1955, Bd. 2, Hrsg. v. Johann Gott- a: 
fried Herder-Forschungsrat. 183 SRE- . 
Landkarten, Alfred Metzner Verlag, 
Frankfurt/Main — Berlin 1960. 


Ostpommern unter polni- Dr 
Ostdeutschland He \ 


Ernst Bahr: 
scher Verwaltung, = 


unter fremder Verwaltung 1945 — 1955, 
Bd. 3, Hrsg. v. Johann Gottfried Herder- 
Forschungsrat. VIII, 160 S., Landkarten, 
Alfred Metzner Verlag, Frankfurt/Main 
— Berlin 1957. 


Richard Breyer: Ostbrandenburg unter 
polnischer Verwaltung, — Ostdeutsch- 
land unter fremder Verwaltung 1945 bis 
1955, Bd. 4, Hrsg. v. Johann Gottfried 
Herder-Forschungsrat, XVI, 167 S., 
Landkarten Alfred Metzner Verlag, 
Frankfurt/Main — Berlin 1959, 


Es ist eine. von Polen ungern gehörte Tat- 
sache,.daß die in Potsdam unter seine vor- 
läufige Verwaltung gestellten Oder-Neiße- 
Gebiete trotz aller anfänglich richtigen 
ökonomischen Vorsätze und wirtschaft- 
lichen Anstrengungen Polens nach 1948 
trotzdem immer mehr verfielen. So spiel- 
ten sie auch bei weitem nicht jene ökono- 
mische Rolle, die sie sowohi in (der Welt- 
wirtschaft wie auch in der polnischen 
Volkswirtschaft hätten spielen können 
und sollen. Ursache für diese den anfäng- 
lichen Absichten entgegenlaufende Ent- 
wicklung waren keineswegs nur die pol- 
nischerseits angeführten Kriegszerstörun- 
gen oder das Fehlen der notwendigen 
wirtschaftlich-materiellen Entwicklungs- 
potenz, sondern im gleichen Maße auch 
Entwicklungsgrundsätze, die sich weit 
vom ökonomischen Optimum entfernten 
und in ihrer dogmatischen Verhaftung ein 
vordringlich politisches, aber nicht essen- 
tiell ökonomisches Ziel für die Wirtschafts- 
politik aufstellten. Dazu kamen mannig- 
faltige Schwierigkeiten infolge des niedri- 
gen materiellkulturellen Niveaus der in 
diese Gebiete gekommenen polnischen Be- 
völkerung und Störungen, die aus der 
Antinomie zwischen der bisherigen Rolle 
und Gravitationsrichtung dieser Gebiete 
in der deutschen und der künftigen, dazu 
noch ordnungs- und systempolitisch ver- 
änderten polnischen Volkswirtschaft 
resultierten. 
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Bei der absoluten ökonomischen Inter- 
dependenz und dem Fehlen einer klaren 
und vernünftigen Wirtschaftspolitik ge- 
genüber diesen Gebieten mußten alle diese 
Ursachen in ihrer wirtschaftlichen Aus- 
wirkung geradezu zwangsläufig zumScha- 
den der Weltwirtschaft wirken und eine 
wirtschaftliche Stagnation dieser Gebiete 
mit sich bringen, Auf vielen Gebieten be- 
deutete dies sogar eine Rückentwicklung. 
Mehr der quantitaven Darstellung als der 
qualitätsmäßigen Analyse dieser Erschei- 
nungen widmen sich die Arbeiten von 
Ernst Bahr und Richard Breyer. Sie 
werden ergänzt durch eine Darstellung R. 
Neumanns, die sich als Band 1 der Reihe 
»Ostdeutschland unter fremder Verwal- 
tung« mit den Zuständen in Nord- und 
Südostpreußen befaßt. So wurde mit die- 
sen vier Bänden eine einzigartige Doku- 
mentation für die allgemeinen Zustände 
in den nördlichen Teilen der Oder-Neiße- 
Gebiete geschaffen. Die Schilderungen der 
desolaten Zustände sind erschütternd. Sie 
ziehen sich wie ein roter Faden durch alle 
Bereiche des öffentlichen Lebens und 
lassen ermessen, welche volkswirtschaft- 
lichen Werte hier unabhängig von Kriegs- 
zerstörungen, Demontagen und der sinn- 
losen Zerstörungswut sowjetischer Solda- 
ten oder gar Truppenverbände vergeudet 
wurden. Es kann nur gewünscht werden, 
daß diese Schilderungen durch eine Dar- 
stellung über Schlesien ergänzt werden. 
Zu hoffen ist auch, daß in einem abschlie- 
ßenden Band gerade jene qualitative Ana- 
lyse der quantitativ erfaßten Phänomene 
gegeben wird, die in den vorliegenden Ar- 
beiten allein schon wegen der Vielfalt der 
behandelten Gebiete (Gebietseinteilung 
und Verwaltungsgliederung, Bevölkerung, 
Landwirtschaft, Industrie und Gewerbe, 
Handel und Handwerk, Verkehr, Bil- 
dungs- und Kulturleben sowie Kirche) 
nicht von den Verf. allein geliefert werden 
konnte, sondern in der Zusammenarbeit 
von Fachwissenschaftlern erarbeitet wer- 
den muß. 
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Die Darstellungen, getragen von einem in 
seiner Mannigfaltigkeit und Zahl wohl 
einzigartigen Apparat polnischsprachiger 
Quellen, die von statistischen Jahrbüchern 
bis zu Lokalzeitungen reichen, zeugen 
nicht nur von einer ausgezeichneten Sach- 
kenntnis der Verf., sondern auch von 
ihrem Fleiß und ihren Mühen. Dabei 
erreichten sie ein hohes Maß wissen- 
schaftlicher Genauigkeit, das diese Arbei- 
ten zu einer lexikonartigen Fundgrube 
macht. Es scheint fast, als ob den Heraus- 
gebern der Reihe bei diesen Arbeiten 
weniger darauf angekommen wäre, be- 
reits eine Analyse und eine Wertung der 
Entwicklung in den einzelnen Landes- 
teilen der Oder-Neiße-Gebiete zu geben, 
sondern vielmehr ein lexikalisches Werk 
zu liefern, das durch die Breite und die 
Genauigkeit der Dokumentation in die 
Lage versetzen soll, über diese Gebiete 
weiterarbeiten zu können, Den Verf, muß 
für ihre Mühe, ihren Fleiß und ihre Ge- 
nauigkeit wärmstens gedankt werden. 


Dieser Dank sollte jedoch nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß einige, wenn auch 
geringe Mängel in den Arbeiten auffallen. 
Während Bahr besonders bei seiner Ar- 
beit aus dem Jahre 1960 viele Flüchtig- 
keiten (ungenaue Übersetzungen und 
Druck- sowie grammatikalische Fehler 
bei polnischen Zitaten) in den Korrektur- 
fahnen nicht getilgt hat — in seiner Ar- 
beit aus dem Jahre 1957 war er viel sorg- 
fältiger! —, so hinterläßt die Arbeit von 
Breyer von der ersten bis zur letzten Seite 
gerade durch die Sauberkeit, mit der sie 
fertiggestellt wurde, den denkbar besten 
Eindruck. Breyer zeichnet sich gegenüber 
den beiden Arbeiten Bahrs noch dadurch 
aus, daß er in einem Nachwort auf die in 
den Oder-Neiße-Gebieten nach 1955 viel 
rationellere und ökonomisch optimalere 
Entwicklung mit ihren sichtbaren Erfolgen 
hinweist, während Bahr es in beiden Ar- 
beiten unterläßt, den Abschlußzeitpunkt 
der Arbeit, das Jahr 1955, zu überschreiten 
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und auf die sehr beträchtliche Aufwärts- 
entwicklung und Bevölkerungsstabilisie- 
rung in diesen Gebieten seit 1956 hinzu- 
weisen. 


Wenn auch die Arbeiten nicht in allen 
Punkten ausgewogen sind, denn gelegent- 
lich verlieren sie sich in zwar gewissen- 
haft notierten, für die Arbeit jedoch be- 
reits überflüssigen Einzelheiten übertrie- 
ben lokalen Gepräges, so kommt ihnen 
doch ein besonderes Verdienst zu: Sie zei- 
gen in der Globalschau, daß die von Polen 
verwalteten Gebiete viele Jahre hindurch 
weit von ihrer optimalen Leistungsfähig- 
keit entfernt waren und daher neben der 
Bedeutung ihres effektiven Verlustes für 
Deutschland nicht nur für die weltwirt- 
schaftliche Gesundung nach dem Zweiten 
Weltkrieg keinen Beitrag liefern konnten, 
sondern sie in ihrer Gesamtheit eher noch 
belasteten. Damit ‚unterstreichen die 
Verf. weiterhin mittelbar, daß in Pots- 
dam interessenpolitischen Erwägungen 
gegenüber einer gesunden Realpolitik zum 
allgemeinen Schaden der Welt absoluter 
Vorzug gegeben wurde. 


Köln Georg W. Strobel 


AUTOBIOGRAPHIE UND 
TAGEBUCH LEO TROTZKIS 


Leo Trotzki: Mein Leben, Versuch einer ' 
Autobiographie. 558 S., S. Fischer Ver- 
lag, Frankfurt/Main 1961, 


Leo Trotzki: Tagebuch im Exil. 255 S., 
Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln 
1960. 


Leo Trotzki, neben Lenin zweifellos die 
wichtigste Persönlichkeit in (der bolsche- 
wistischen Revolution von 1917 und der 
Gestaltung des neuen Sowjetstaates, steht 
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'einandersetzungen in 


auch heute noch in einem gewissen Zwie- 
licht; die Ansichten über seine Persönlich- 
keit wie auch über sein Handeln und die 
Ursachen seines Mißerfolges gehen noch 
weit auseinander, Weniger für den For- 
scher auf dem Gebiet des Kommunismus, 
wohl aber für eine breitere Leserschaft 
dürfte deshalb die Autobiographie von 
Interesse sein, die jetzt in einer Neu- 
auflage im S. Fischer. Verlag erschienen 
ist, auf dessen Anregung Trotzkis Be- 
richt auch im Jahre 1929 entstand. Sicher- 
lich wäre es verfehlt, von einer Auto- 
biographie die Lösung aller Rätsel einer 
Persönlichkeit zu erwarten; jedoch kann 
eine »ehrliche« Autobiographie in erheb- 
lichem Maße zu einer solchen Lösung bei- 
tragen. 


‚Der vorliegende Bericht behandelt das 


Leben T.s bis zu seiner Ausweisung aus 
der Sowjetunion im Jahre 1929. T. schil- 
dert seine Kindheit und Jugend in einem 
südrussischen Dorf und in Odessa, die 
Hinwendung zur revolutionären Tätigkeit 
und zum Marxismus, Gefängnis, Verban- 
nungen und Exil. Von seiner ersten Begeg- 
nung mit Lenin im Oktober 1902 bis zu 
seiner Ausweisung in die Türkei stehen 
die politischen Ereignisse und T.s Teil- 
nahme in ihnen dann ganz eindeutig im 
Vordergrund. Er berichtet über die Aus- 
der damaligen 
sozialdemokratischen Partei Rußlands, 
über seine eigene intellektuelle Entwick- 
lung, seine Beteiligung an der Revolution 
des Jahres 1905 als Vorsitzender des 


' Petersburger Sowjets, über die Zeit bis 


1917, in der er ohne feste Bindung zwi- 


‚schen Menschewisten und Bolschewisten 


stand. Ausführlicher, wenn auch dem 
Rahmen einer Autobiographie angepaßt, 
schildert T. die Ereignisse der bolsche- 
wistischen Revolution und des Bürger- 
krieges, den Aufbau der Roten Armee und 
die Auseinandersetzungen nach dem Tode 
Lenins, T. weist im Vorwort darauf hin, 
daß es sich bei seiner Autobiographie 
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strengen Sinne handeln könne; Objektivi- 
tät als »gekünstelte Gleichgültigkeit« habe 
er nicht nötig. Sein Buch sollte ein pole- 
misches Buch sein, das Liebe und Haß 
nicht verheimlichte und auf dessen Seiten 
der Kampf, der sein Leben erfüllt habe, 
fortgesetzt werde. Allerdings versichert 
T. auch, daß er sich bemüht habe, bei der 
Darstellung von Tatsachen so gewissen- 
haft wie möglich zu sein. Das vorliegende 
Buch ist somit keine historische Unter- 
suchung und will es auch gar nicht sein. 
Es gibt jedoch durch die Verknüpfung des 
Lebensweges mit den politischen Ereig- 
nissen eine Fülle von Angaben, die es als 
Quellenwerk sehr wertvoll machen. 
Daneben erscheint die Lektüre der Auto- 
biographie aber auch noch aus anderen 
Gründen lohnenswert. So läßt sie etwa 
die stalinistische Verfälschung der Okto- 
berrevolution und der folgenden Jahre 
mit großer Klarheit erkennen, Dem Leser 
werden auch eine Anzahl Persönlichkei- 
ten des russischen Kommunismus vorge- 
stellt, die T. zwar nicht sine ira et studio, 
aber in lebendiger und scharfer Zeichnung 
charakterisiert. 


Der Teil der Autobiographie, der die Zeit 
von Lenins Tod bis zur Ausweisung T.s 
behandelt und der für den an der Ge- 
schichte des Kommunismus Interessierten 
vielleicht der wichtigste Abschnitt ist, 
bringt leider nicht alle die Einzelheiten 
und Erläuterungen, die zur Klärung dieser 
Periode wesentlich wären. So gibt (der 
Verf, zwar einige Gründe für seine Nie- 
derlage und den Sieg der stalinistischen 
Bürokratie an, die nach dem, was aus 
anderen Quellen bekannt geworden ist, 
jedoch nicht als erschöpfend angesehen 
werden können. Ein charakteristischer Zug, 
der durch die ganze Autobiographie geht, 
ist weniger die angebliche Arroganz und 
Selbstüberschätzung, die T. von kommu- 
nistischen und nicht-kommunistischen 
Kritikern vorgeworfen worden ist; es ist 
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vielmehr der Versuch T.s, bei jeder Gele- 
genheit Lenins Ansichten und Handlun- 


gen zu rechtfertigen. Einerseits wird 
dadurch seine eigene Rolle — z. T. 
sogar ungerechtfertist — verringert, an- 


dererseits soll auf ‘diese Weise natürlich 
demonstriert werden, daß diejenigen, wel- 
che die Ansichten Trotzkis verurteilten, 
sich damit gleichzeitig auch gegen Lenin 
stellten. Da bisher keiner der kommu- 
nistischen Führer diesen Tadel auf sich 
nehmen wollte, war jede Gruppe bestrebt 
nachzuweisen, daß sie und nur sie das 
Erbe Lenins wirklich hochhielt. 


Neben seinem Wert als politisches Quel- 
lenwerk kommt T.s Autobiographie auch 
erhebliche Bedeutung als schriftstelleri- 
sche Leistung zu. T.s scharfe Beobach- 
tungsgabe, sein erzählerisches Talent, 
seine Fähigkeit zu präzisen Formulierun- 
gen und seine manchmal bittere Ironie 
verbinden sich harmonisch in dieser im 
allgemeinen sachlichen, aber auch plasti- 
schen und lebendigen Darstellung, die 
durch zahlreiche Episoden belebt wird. 


* 


Aus der Feder Trotzkis — bei anderer 
Gelegenheit und zu einem anderen Zweck 
entstanden als die Autobiographie — 
stammt auch das Tagebuch aus dem Jahre 
1935, das sich unter seinen nachgelasse- 
nen Schriften befand. Dieses Tagebuch, 
das ursprünglich 1958 in englischer Spra- 
che veröffentlicht wurde, beginnt am 
7. Februar 1935, als T, sich in Frank- 
reich im Exil befand, und endet am 
8. September des gleichen Jahres, als er 
in Norwegen lebte. 


T.s Tagebuch enthält in erster Linie 
Aufzeichnungen politischen Charakters. 
Scharf, geistvoll und ironisch analysiert 
er die politischen Vorgänge, die er nun als 


Außenstehender sieht. Das Jahr 1935 
hielt Frankreich noch in den Aus- 
wirkungen der Krise, die der Sieg 


Hitlers in Deutschland und der Putsch- 
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Rechtsradikaler 


versuch französischer Ru 
im Februar 1934 mit sich gebraht 
hatte. An diese Situation geht T. 


mit den Werkzeugen der marxistischen 

Analyse heran. Neben einigen interessan- 2 
ten Deutungen zeigen diese Erklärungs- 
versuche jedoch auch, wie sehr T. in 
seinem eigenen Gedankengebäude befan- 
gen war und dadurch zu notwendiger- 
weise einseitigen Ergebnissen gelangen 
mußte, Es ist auffallend, wie stark T. 
trotz seiner scharfen Situationsanalyse in " 
— man kann es kaum anders bezeichnen — 
Illusionen lebte. So schreibt er schon 
während des Exils in der Türkei, daß die 
»Opposition trotz ihrer augenblicklichen 
Schwäche die Hand am Puls des weltge- ; 
schichtlichen Prozesses hält.« Später — in 
Frankreich — äußert er die Ansicht, ı aß ! 
seine augenblickliche Tätigkeit »die b: A) 
deutendste Leistung seines Lebens dar- 
stellt, wichtiger als meine Tätigkeit i 
Jahre 1917, wichtiger als die Arbeit in d 
Zeit des Bürgerkrieges«, Seine politisch 
Niederlage änderte nichts an sein 
Grundeinstellung. In dem im März 1940 
— ein halbes Jahr vor seiner Ermordnung 
— niedergeschriebenen Testament sagt 
er: »Ich werde sterben im unerschütter- A 
lichen Glauben an die Zukunft des Kom 
munismus. Dieser Glaube an den Men 
schen und an seine Zukunft gibt mir eben 
jetzt eine Widerstandskraft, die mir kein. 
Religion geben könnte«. 


dieser Zeit trafen; es läßt die starke Ver- 
einsamung spüren, unter der T. litt. Wie 
die Autobiographie ist auch das Tagebu: 


teressen seines Verfassers, die sich kei- 
neswegs auf die Politik beschränkten, 
sondern auch Literatur, Psychologie, Lan- 
deskunde u. a. einbezogen. Dem Tagebuch 
sind erläuternde Anmerkungen über Per- 
sonen und Vorgänge sowie eine Einfüh- 
rung von Carola Stern beigegeben. i 


Die beiden vorliegenden Schriften  bie- - 


ten einen guten Zugang zu der Persönlich- 
keit und der Gedankenwelt eines Mannes, 
der aus der Politik und Geistesgeschichte 
unseres Jahrhunderts nicht fortzudenken 
ist. 


Köln Hans Kluth 


DIE MUSLIME 
IN DER SOWJETUNION 


Charles Warren Hostler: Türken und 
Sowjets, Die historische Lage und die 
politische Bedeutung der Türken und 
der Türkvölker in der heutigen Welt. 
263 S., Alfred Metzner Verlag, Frank- 
furt am Main — Berlin 1960. 


Vincent Monteil: Les Musulmans so- 
vietiques. 191 S., Editions du Seuil, Pa- 
ris 1957, 


Geoffrey Wheeler: Racial Problems in 
Soviet Muslim Asia, Issued under the 
auspices of the Institute of Race Rela- 
tions, 66 S., Oxford University Press, 
London, New York und Bombay 1960. 


Turkestan und der Orient, eine Pole- 
mik. 51 S., Forschungsdienst Osteuropa, 
Düsseldorf 1960. 


Die Muslime, die nördlich der Linie 
Türkei — Pakistan leben, liegen für die 
landläufige Vorstellung von der islami- 
schen Welt ganz am Rande, wenn sie nicht 
überhaupt vergessen werden. Dabei ha- 
ben sie einst bedeutende islamische 


Staaten und Kulturen entwickelt, und als 


sie endgültig unter russische Herrschaft 
geraten waren, begann bei ihnen früher 
und intensiver als bei den meisten ihrer 
Glaubensbrüder im Vorderen Orient die 
große Auseinandersetzung des Islams mit 
der modernen westlichen Kultur — ein 
Vorgang, der freilich selbst von der Is- 
lamwissenschaft bisher kaum beachtet 
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worden ist. Heute geben nun die Proble- 
me, die der Sowjet-Kommunismus der 
Welt stellt, Anlaß zur Beschäftigung mit 
dem Schicksal der Muslime in der 
Sowjetunion. Unter diesem politischen 
Gesichtswinkel ist schon eine umfangrei- 
che Spezialliteratur entstanden, Neuer- 
dings liegen auch einige Zusammenfas- 
sungen vor, die einen guten Überblick 
über den gesamten Themenkreis bie- 
ten, 


In deutscher Sprache ist eine Überset- 
zung der Arbeit des amerikanischen Luft- 
waffenobersten, Diplomaten und Histori- 
kers Charles Warren Hostler erschie- 
nen, die das Verhältnis der Türkvölker 
zur Sowjetunion untersucht!). Das deckt 
sich insofern mit unserem Gegenstand, 
als neunzig Prozent der sowjetischen 
Muslime ihrer Abstammung oder ihrer 
Sprache nach Türken sind, während sich 
sogar mehr als neunzig Prozent der sow- 
jetischen Türken zum Islam bekennen 
(S. 145), Andererseits rechtfertigen die 
pantürkischen Bestrebungen, die in der 
Vergangenheit schon ihre politische Rolle 
gespielt haben, die Einbeziehung der 
nicht-sowjetischen Türkvölker in die Be- 
trachtung. 


H. beginnt mit einem ausführlichen Ka- 
talog der Türkvölker: Türkei-Türken, 
Kaukasus-Türken (eingeschlossen der in 
Iran lebende Teil der Aserbeidschaner), 
Wolga-Ural-Türken, Krim-Türken, die 
Türken West-(Sowjetisch-)Turkestans, die 
sibirischen Türken, schließlich die Tür- 
ken Ost-(Chinesisch-)Turkestans, Afgha- 
nistans, Irans sowie der europäischen und 
vorderasiatischen Diaspora.. An Hand 
z.T, unsicherer Statistiken kommt H. 
(S. 26 £.) zu einer Gesamtzahl zwischen 
50 und 60 Millionen, wovon 20 Millionen 
auf die Türkische Republik, 19 Millionen 


1) Originalausgabe: Turkism and the Soviets. 
244 S., Praeger, New York 1957. 
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auf die Sowjetunion, 8 Millionen auf Chi- 
na und 5,7 Millionen auf Iran entfallen 
sollen (die letzten beiden Zahlen dürften 
etwas zu hoch gegriffen sein, während 
sich die Türken in der Türkei und in der 
Sowjetunion seither vermehrt haben). 


Im Zweiten Teil des Buches wendet sich 
H. den Erscheinungsformen !des Nationa- 
lismus bei den Türken und der Geschichte 
der pantürkischen Bestrebungen zu. Er 
würdigt eingehend die geistigen und po- 
litischen Entwicklungen, die durch das 
Eindringen moderner abendländischer 
Ideen im Osmanischen Reich ausgelöst 
wurden, und zeigt, wie gleichzeitig bei 
den Wolga- und Krim-Tataren ebenfalls 
eine modernistische Bewegung einsetzte, 
die zwar in Zusammenhang mit den Vor- 
gängen in der Türkei stand, aber keines- 
wegs deren bloße Folge war, sondern ihre 
eigene Kraft besaß. Der bedeutendste 
Führer dieser Bewegung war der große 
Schulreformator und -gründer Ismail Ga- 
spirali (Gaspirinskij, 1851—1914), Wäh- 
rend Wheeler in seiner unten zu bespre- 
chenden Schrift (den Modernismus der 
türkischen Muslime in Rußland als rein 
religiös-kulturelle Erscheinung betrach- 
tet (S. 11), meint H., daß Gaspirali sich 
nur aus taktischen Gründen offener po- 
litischer Tätigkeit enthalten habe (S. 160). 
Sicher ist, daß sein Wirken die Grund- 
lage für die politischen Forderungen der 
Rußland-Türken schuf, die nach der Re- 
volution von 1905 laut wurden. 


Rußland-türkische Emigranten trugen 
auch ganz wesentlich dazu bei, daß in 
der Türkei pantürkische Ideen Fuß faß- 
ten. H. schildert die pantürkischen Pro- 
jekte Enver Paschas als osmanischer Mi- 
nister während des Ersten Weltkrieges 
und als Abenteurer in der Zeit danach. 
Die Umwälzungen infolge der russischen 
Revolutionen von 1917 schienen solche 
Projekte, mindestens aber das Entstehen 
autonomer 
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türkisch-islamischer Gebilde 


im Bereich des ehemaligen Zarenreiches 
zu begünstigen, bis das sich stabilisie- 
rende Sowjet-Regime diese Hoffnungen 
zerschlug. Zwischen den Kriegen bot den 
rußlanld-türkischen Exilpolitikern nur 
die 1926 von Pilsudski-Polen gegrün- 
dete Prometheus-Liga eine Stütze Die 
junge Türkische Republik hielt sich von 
den pantürkischen Bestrebungen lange 
Zeit peinlich zurück, Als dann im Zwei- 
ten Weltkrieg die deutschen Truppen bis 
zur Wolga und in den Kaukasus vorstie- 
Ben, begannen sich türkische Regierungs- 
und Militärkreise für diese Bestrebungen 
zu interessieren, um auf die Möglichkeit 
eines Zusammenbruchs der Sowjetunion 
vorbereitet zu sein; doch scheint sich die 
türkische Regierung niemals offiziell en- 
gagiert zu haben. Von 1944 an hat sich 
Ankara wieder vom Pantürkismus di- 


stanziert und seine Führer sogar gericht-_ 


lich verfolgt. H. glaubt jedoch, daß die 
Türkei immer dann wieder den Pantür- 
kismus fördern wird, wenn sie auf Erfolg 
hoffen darf, d.h. wenn die Sowjetunion 
Schwächen zeigt. 


Überhaupt gibt H. (dem Pantürkismus ?) 
eine Zukunft, obwohl er auch Tatsachen 
anführt, die — selbst wenn die äußeren 
Hindernisse einmal wegfallen sollten — 
an der politischen Verwirklichung dieser 
Idee zweifeln lassen: das weit zerdehnte 
Siedlungsgebiet der Türkvölker, ihre 
Durchsetzung mit starken andersstämmi- 
gen Bevölkerungsgruppen, die von Mos- 
kau geförderte Divergenz der kulturellen 


Entwicklung usw. H.s Buch ist eine wert- 


volle Zusammenfassung sonst z.T sehr 


2) H. unterscheidet scharf zwischen dem Pan- 
türkismus und dem Panturanismus, der nicht 
nur die türkischen, sondern mit ihnen auch die 
mongolischen und finno-ugrischen Völker zusam- 
menfassen möchte — eine Bewegung, die als Re- 
aktion auf den Panslawismus vor dem Ersten 
Weltkrieg auf dem Balkan begann, heute aber kaum 


noch Bedeutung hat (S. 240 ff.). Von anderen Au- 


toren wird bisweilen der Pantürkismus als Turanis- 
mus oder Panturanismus bezeichnet. 
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schwer greifbaren Materials; leider bleibt 


bei der Übersetzung manches zu wün- 
schen übrig. 


Die Schriften Monteils und Whee- 
lers lassen die nicht-sowjetischen Türken 
außer acht und beziehen dafür die nicht- 
türkischen Muslime in ‘der Sowjetunion 
— die iranischen Tadschiken und gewisse 
nordkaukasische Stämme, insgesamt wohl 
knapp 2 Millionen Menschen — in die 
Betrachtung ein. Im Gegensatz zu Host- 
ler spielt für sie der Gedanke an eine 
Auflösung “der Sowjetunion keine Rolle. 
Sie versuchen vielmehr eine Analyse der 
Probleme, die durch die Existenz von 
mehr als 20 Millionen Muslimen (Mon- 
teil, S. 11 und 19, spricht von nahezu 
30 Millionen) unter sowjetischer Herr- 
schaft entstehen. 


Eine solche Analyse ist wegen der be- 


. kannten Schwierigkeit der Nachrichten- 


beschaffung aus der Sowjetunion gar 


nicht einfach, Der französische Orienta- 
“list Vincent Monteil macht 


in seinem 
Buch z.B. anschaulich, wie die Untersu- 
chung der Personennamen als Ersatz für 
fehlende Statistiken über den Anteil der 


"Nationalitäten an bestimmten Zweigen 


des öffentlichen, des Wirtschafts- oder 


- Kulturlebens dienen muß, und läßt über- 


' haupt den Leser an der Quellenkritik 


teilnehmen, So geht der Verf. objektiv 
‘vor, ohne auf persönliche Stellungnahmen 


zu verzichten. Seine Darstellung ist die 


k ik ausgewogenste 
und doch höchst lebhaft und anregend. 
Leider mindern die allzu geistreichen Ka- 


der hier besprochenen 


pitelüberschriften die Übersichtlichkeit. 
Unverzeihlich ist es, daß die Verlage Bü- 
cher wie die M.s und Hostlers ohne alpha- 
betisches Register erscheinen lassen! 


. Nach den Revolutionen von 1917 versuch- 


ten die Minderheiten des ehemaligen Za- 


renreiches, ihr Schicksal in die eigenen 
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Hände zu nehmen. Viele von ihnen streb- 
ten nach nicht mehr als Autonomie inner- 
halb der Sowjetunion; manche suchten 
ein Bündnis mit dem Kommunismus, ja, 
sie machten dessen Sache zu der ihren. 
Der interessanteste Vertreter dieser Rich- 
tung ist der Wolga-Tatare Sultan Galijew 
(Ali-Oglu), Mitarbeiter Stalins im Volks- 
kommissariat für die Nationalitäten, der 
zunächst die Muslime des ehemaligen Za- 
renreiches in einem Staat vereinen wollte, 
um auf dieser Grundlage einen nicht an 
der industriellen, sonldern an der Agrar- 
gesellschaft orientierten Marxismus zu 
schaffen und damit ganz Asien zu er- 
obern (S. 28; Hostler, S. 200 £.; Wheeler, 
S. 20). Sultan Galijew wurde 1923 aus der 
Kommunistischen Partei ausgeschlossen 
und 1929 zum Tode verurteilt, Seine ak- 
tive islamische Politik erschien Moskau 
nicht weniger gefährlichalsder bürgerlich- 
nationalistische Separatismus anderer 
muslimischer und nicht-muslimischer 
Gruppen. Der Marxismus der Sowjets 
war, wie M. zeigt (S. 37 f£f.), prinzipiell 
zentralistisch und ordnete die Selbstbe- 
stimmung der Völker dem Klassenkampf 
unter. Den Muslimen wurden sechs 
»unionsunmittelbare« Republiken (Aser- 
baidshan, Kasachstan, Usbekistan, Turk- 
menistan, Thadshikistan und Kirgisija) 
sowie verschiedene autonome Republiken 
und Gebiete zugewiesen, und in viele re- 
präsentative Posten wurden tatsächlich 
Muslime berufen; aber die wirklich ein- 
flußreichen Staats- und Parteistellun- 
gen sind bis heute mit Russen besetzt 
(SIH2TE). 


Die Kultur soll nach einer Formulierung 
Stalins »nationale Form und sozialisti- 
schen Inhalt« haben. »Nationale Form« 
heißt u.a. die Entwicklung von Dialekten 
zu Literatursprachen, um zu verhindern, 
daß sich etwa eine einheitliche türkische 
Sprache ausbreitet und dem Pantürkis- 
mus Auftrieb verschafft (S. 87 ff.) Aber 
was können die Schriftsteller in den na- 
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_ tionalen Sprachen schreiben, ohne sich 
‘ dem Vorwurf des kulturellen Nationalis- 
mus auszusetzen (S. 100 ff)? Mit dem 
»sozialistischen Inhalt« hapert es, insbe- 
sondere was die Modernisierung der Ge- 
sellschaft betrifft. Die Emanzipation der 
muslimischen Frau scheint in der Sowjet- 
union langsamer voranzugehen als in 
manchem orientalischen Land — viel- 
leicht gerade deswegen, weil sie von 
der Sowjetregierung betrieben wird 
(S. 105 ff.). Die Seßhaftmachung der No- 
maden hat große Verluste mit sich ge- 
bracht (S. 41, 69 £., 122 ££f.). Unbestritten 
ist dagegen die Verbesserung der mate- 
riellen Lebensbedingungen; die Muslime 
der Sowjetunion sind zwar auch hier noch 
nicht den Russen gleichgestellt, haben 
aber einen erheblich höheren Standard 
erreicht als ihre orientalischen Nach- 
barn (S. 67 ff.) 


Nach eingehender Untersuchung der La- 
ge der islamischen Religion (S. 135 ff.) 
kommt M. zu dem Schluß, daß die »Des- 
islamisierung« derSowjetunion fortschrei- 
tet (S. 181 ff.) mag auch Moskau sich in 
der islamischen Außenpolitik seit 1956 
wieder den Ideen Sultan Galijews — ge- 
meinsame Front des Kommunismus mit 
dem Nationalismus gegen den Imperialis- 
mus — genähert haben und mit Rücksicht 
auf die nicht-sowjetischen Muslime den 
sowjetischen manche Konzessionen ma- 
chen (S. 167 £f.). Aber trotz dem Rückgang 
der islamischen Religion bleibt nach der 
Überzeugung M.s den sowjetischen Mus- 
limen eine Anhänglichkeit an ihre Ver- 
gangenheit und ein — von den marxisti- 
schen Ideen letztlich gefördertes — Stre- 
ben nach Verwirklichung der nationalen 
Persönlichkeit, nach Unabhängigkeit 
(STLESSEE,)» 


Während M. bei alledem die Einbezie- 
hung nicht-russischer Völker in die 
Sowjetunion nicht einfach als Kolonialis- 
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mus bezeichnen will ® 62 ff.), hat der 
englische Oberst Geoffrey Wheeler keine 
Bedenken, in seiner vom Institute of Ra- 
ce Relations herausgegebenen Schrift auf 
eine solche Abgrenzung zu verzichten. . 
Dies nicht etwa, um die Politik Moskaus 
zu verdammen, sondern um sie positiv zu 
würdigen. Denn er betrachtet Kolonial- 
herrschaft nicht als etwas durchaus M 
Schlechtes, sondern als »eine Mischung von 
Uneigennützigkeit und Gier, Zufall und 
Plan, Nachgiebigkeit und Bedrückung« 
(S. 55). Läßt sich hierüber reden, so wird 
sein Standpunkt anfechtbar, wenn er ka- 
tegorisch behauptet, die Muslime des Za- 
renreiches seien bei dessen Zerfall >. OEM 
keinem Sinne zur Selbstregierung . Al 
geivesen. (S, 60, vgl. S. 13 f.): 
treibt ihn sein Bemühen um Objektivität 
dazu, das sowjetische System (va new and 
materially more efficient form of colonia- 
lism«, S, 22) eher zu wohlwollend als zu 
kritisch zu beurteilen, obschon er daneben 
auch Informationen über die Schattensei- 
ten dieses Systems bringt, Der Wert sei- 
ner Darstellung liegt vor allem in ihrer $ 
Knappheit; sie gibt eine Möglichkeit, sich 

in ein oder zwei Stunden über (die wich- 
tigsten Fakten hinsichtlich der Muslime 
in der Sowjetunion zu unterrichten. A’ 
lerdings muß der Leser bereit sein, selbst 


seine Schlußfolgerungen zu ziehen, hr 


Beachtenswert ist W.s Hinweis darauf, 
daß die Sowjetunion viele Erfolge ihrer a‘ ns 
islamischen Außenpolitik dem Verständ- 
nis verdankt, das sie für die inneren 
Probleme und die Mentalität der orienta- 
lischen Völker aufbringt — ein Ergebnis 
der vielleicht weniger wissenschaftlich als 
praktisch höchst wichtigen ee 
Orientalistik (S. 56 ff.). 


* 


Aus der wachsenden Flut von Veröffent- 
lichungen muslimischer Emigranten aus 
der Sowjetunion sei wenigstens ein Bei- 
spiel in deutscher Sprache erwähnt: Bay- 


mirza Hayit, der durch sein Buch »Turke- 
stan im XX, Jahrhundert« ?) bekanntge- 
worden ist, hat seitdem auch in Zeitungs- 
artikeln eine scharfe Polemik gegen die 
sowjetische Politik in seiner Heimat und 
gegen die sowjetische Propaganda in den 
afro-asiatischen Ländern geführt, Es ist 


3) Vgl. NPL I/ 1956, Sp. 128 ff. 


Hinweise 


Ronald Jasper: Arthur Cayley Head- 
lam, Lilfe and Letters of a Bishop. 382S., 
Faith Press, London 1960, 


Dr. George Bell, Bischof von Chichester 
(1883—1958) ist in die Geschichte auch des 
deutschen Widerstandes gegen Hitler als 
der entschiedenste und kompromißlose- 
ste außerdeutsche Anwalt der sich der 
Gleichschaltung widersetzenden »Beken- 
nenden Kirche« und darüber hinaus der 
gesamten deutschen demokratischen Op- 
position eingegangen, Aber wann immer, 
‘ zumindest bis zum Kriegsausbruch, der 
Bischof von Chichester sein Wort erhob, 
um gegen (die Verfolgung aufrechter 
Männer im Dritten Reich zu protestieren, 
ist ihm ein Amtskollege, der Bischof von 
Gloucester, entgegengetreten und hat 
versucht, diesen Protest unwirksam zu 
machen, Es waren die typischen Argu- 
mente der Chamberlainschen Appease- 
mentpolitik, auf den kirchlichen Bereich 
übertragen, mit denen dieser Kirchen- 
fürst operierte: in innene Angelegenhei- 
ten eines anderen Landes solle man sich 
nicht einmischen, überdies nütze man 
denen gar nicht, denen man helfen wolle, 
sondern schade ihnen nur, und schließlich 
habe sich ein Mann wie Martin Niemöl- 
ler alles selber zuzuschreiben, wenn er so 
unvorsichtig war, den Zorn eines Adolf 
Hitler hervorzurufen. 
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interessant, daß die Sowjets diese An- 
griffe so ernst nehmen müssen, daß sie 
in ihrer Presse darauf antworten. Der 
»„Forschungsdienst Osteuropa« in Düssel- 
dorf hat einige dieser Angriffe und Ge- 
senangriffe in einer Broschüre zusam- 
mengefaßt. 


Berlin Fritz Steppat 


Nun ist eine Biographie dieses ungeach- 
tet all seiner Irrtümer sicherlich bedeu- 
tenden Theologen erschienen, die auch 
für deutsche Leser einiges Interesse hat, 
weil sie mit bemerkenswerter Unvorein- 
genommenheit auch das Kapitel von Bi- 
schof Headlams negativem Anteil am 
deutschen Kirchenkampf behandelt. Er 
war keineswegs ein uninformierter Mann, 
der sich in Dinge einmengte, von denen 
er nichts verstehen konnte. Headlam, Bi- 
scho£ von Gloucester von 1923 bis 1945 
(gestorben 1947 im 85. Lebensjahr) war 
zur Zeit des Kirchenkampfes Vorsitzen- 
der des »Council on Foreign Relations« 
der anglikanischen Kirche und in die- 
ser Eigenschaft ein häufiger Besucher 
Deutschlands. Niemand hat je an seiner 
Gutgläubigkeit gezweifelt, mit der er al- 
len gegen das Dritte Reich gerichteten 
Anklagen gegenübertrat; auch sein Bio- 
graph tut das nicht. Umso erstaunlicher 
die Hartnäckigkeit, mit der er seinen 
schwer verständlichen Standpunkt ver- 
trat, 


J. steuert in seiner Biographie einen voll 
dokumentierten Bericht über diese Epo- 
che bei,gibt aber freimütig zu, daß Head- 
lam, den er im übrigen als Theologen 
und als Menschen hochschätzt, sich in 
dieser Sache gründlich geirrt hat, So ist 
das Buch ein nicht unwichtiger Beitrag 
zur Literatur über den Kirchenkampf, 


London J. W. Brügel 
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